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Das birmaniſche Reich, das in unſern Tagen wegen 
feines Krieges mit England die befondere Aufmerkſam⸗ 
keit Europas auf ſich gezogen hat, faßt außer ſeinem 
früheſten Gebiet noch die drey Königreiche, Arrakan, 
Ava und Pegu in ſich, welche der große Eroberer Alom⸗ 
pra, der Stifter der jetzigen birmaniſchen Regenten⸗ 
linie, in der Mitte des vorigen Jahrhunderts den Bir⸗ 
manen unterworfen hat. Birma, in ſeinem nunmehrigen 
Zuſtande, hat einen mächtigen Umfang, der 480 — 500 
deutſche Stunden in die Länge, und etwa 350 Stunden 
in feiner größten Breite in ſich faßt. Seine Einwohner⸗ 
zahl wird, wie es bey den meiſten aſiatiſchen Ländern 
der Fall iſt die wir noch fo wenig kennen, auf 12— 47 
Millionen Seelen angegeben. Die nördlichen Provinzen 
des Landes ſind meiſt gebirgig und unfruchtbar; deſto 
fruchtbarer aber die weiten Thalebenen, die ſich nach 
dem Süden hinabziehen, und von dem mächtigen Zra- 
waddy, dem Hauptfluß des Landes, nebſt ſeinen vielen 
Nebenſlüſſen, durchſtrömt werden. Die Hitze iſt gemäßigt, 
das Klima meiſt geſund, und die Eingebornen gewöhn⸗ 
lich ſtark und kräftig. 

Die Regierung iſt unbeſchränkt deſpotiſch, und der 
Kaiſer wird als der einzige Eigenthumsberr nicht blos 
der Habe, ſondern auch des Lebens ſeiner Unterthanen 
betrachtet; und fein Ausſpruch iſt unwandelbares Ge⸗ 
ſetz, dem Jedermann gehorchen muß. Wenn wir die 
birmaniſche Regierung genau betrachten, ſo ergibt fich 
eine ſtarke Aehnlichkeit mit den europäiſchen lehenmäßi⸗ 
gen Monarchien der finſtern Jahrhunderte deren Grund⸗ 
züge ihren Urſprung wahrſcheinlich im * nahmen. 
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Von diefer verhaßten Staatsform unterſcheidet fich jedoch 
die Birmaniſche in einem ſehr wichtigen Stücke; ſie ge⸗ 
ſtattet nämlich keine erblichen Würden, welche ja ohne⸗ 
hin mit dem in Birma beſtehenden unbeſchränkten Des⸗ 
potismus ganz unverträglich ſind. Alle Ehre und alle 
Anſtellung geht von der Krone aus, und fällt ihr wie- 
der anheim, wenn der Beſitzer ſtirbt. Den Prinzen 
vom Geblüte, den hohen Staatsbeamten und Statt⸗ 
haltern von Provinzen werden zur Aufrechthaltung ihrer 
Würde, Landesbezirke, Städte, Dörfer und Landgüter 
zugetheilt, deren Einkünfte ſie als Belohnung ibrer 
Dienſte in Empfang nehmen. Dringende Fälle aus⸗ 
genommen, wird aus dem kaiſerlichen Schatze niemals 
Geld gegeben. Dem einen Diener werden die Sporteln 
eines Amtes bewilligt; der Andere hat eine Stelle, wo 
er gewiſſe Auflagen eintreiben kann; der Dritte hat 
Ländereyen — immer je nach der Wichtigkeit des ihm 
aufgetragenen Amtes. Durch dieſe Gnadengaben ſind ſie 
nicht blos für ihre Perſon in Knechtſchaft gebunden, 
ſondern auch im Namen aller ihrer Untergebenen; ſie 
beißen Sklaven des Kaiſers, und jene werden wieder 
ihre Sklaven genannt. 
Was ihnen anvertraut iſt, verpflichtet ſie nicht blos, 
ihres beſondern Amtes zu warten, ſondern auch nebſt 
ihren Untergebenen Kriegsdienſte zu leiſten. Da alſo 
jeder Mann im ganzen Lande zum Soldaten ausgehoben 
werden kann, fo kann man fie als ein Kriegsvolk be 
trachten. Ein ſtehendes Heer haben ſie übrigens nicht; 
denn im Frieden wird blos die kaiſerliche Leibwache 
und eine angemeſſene Schaar zur Aufrechthaltung öffent⸗ 
licher Ordnung in der Hauptſtadt unterhalten. Wenn 
ein Heer verſammelt werden ſoll, ſo ergebt ein Befehl 
an alle Vice⸗Könige der Provinzen und Statthalter der 
Bezirke, daß ſich auf einen beſtimmten Tag eine gewiſſe 
Zahl Männer an einem allgemeinen Verſammlungsort 
einzufinden hat. Dieſe Aushebung ſoll der Bevölkerung 
des Bezirks angemeſſen ſeyn; man ſetzt ſie nach der Zahl 
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der darin enthaltenen und in die Liſten eingetragenen 
Häuſer feſt, und die Regierungsbehörde des Bezirks be; 
ſtimmt die Laſt, welche jedes Haus zu tragen hat. Die 
auf ſolche Weiſe ausgehobenen Rekruten werden von der 
Regierung mit Waffen, Schießvorrath und wahrſchein⸗ 
lich auch mit ihrem täglichen Bedarf von Getreide ver, 
ſorgt; Sold aber bekommen ſie nicht. Ihre Angehörigen 
werden als Geißeln betrachtet, und, wenn denn der 
Soldat Verrath begehen, entlaufen oder ſich auch nur 
feige benehmen ſollte, ſo opfert man die Seinigen obne 
Gnade und Barmherzigkeit hin. Es wird damit der 
Gehorſam der Truppen durch die wirkſamſten Beweg 
gründe geſichert; und Leute, die als Volk kein gemein⸗ 
ſames Band unter einander haben, auch auf Volksruhm 
nichts halten, werden durch die allgemeinen Gefühle der 
Menſchheit zu kräftiger Anſtrengung aufgereizt. 

Das Fußvolk iſt mit Säbeln und Flinten bewaffnet. 
Den Säbel braucht man eigentlich hier zu Lande nicht 
blos als Kriegswerkzeug, ſondern auch zu vielen andern 
Zwecken. Der birmaniſche Bauer haut damit Bäume 
nieder, zimmert das Holz, ſchneidet Bambusrohr ab und 
vertheidigt ſich gegen Menſchen ſowohl als gegen Thiere; 
ohne ihn reist er nie, und dazu trägt er gewöhnlich auf 
der Reiſe einen Schild am linken Arm. Die Reiterey 
beſteht meiſtens aus den Eingebornen von Kaſſay, die 
viel beſſer zu Pferd ſind als die Birmanen. Ihre Pferde 
ſind klein, aber ſehr ausdauernd und regſam. Gleich 
allen Orientalen reiten ſie mit kurzen Steigbügeln und 
lang hängendem Zaume; fie tragen eine Lanze von ſieben 
bis acht Fuß / die fie mit ſolcher Geſchicklichkeit führen, 
daß ſie ſelten andere Waffen bedürfen oder gebrauchen. 

Ihre Flotte, wie ſie eben iſt, hat ein mächtiges An⸗ 
ſehen, und war vormals den benachbarten Staaten nicht 
wenig furchtbar. Sie beſteht aus Kriegsbooten, wovon 
jede bedeutende Stadt in der Nachbarſchaft des Fluſſes 
eines oder mehrere mit einer gewiſſen Anzahl Mannſchaft 
liefern muß, je nach der Größe des Ortes. Dieſe Boote 
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werden aus einem ganzen Stamme des Tihkbaumes ge⸗ 
macht, den man theils durch Feuer, theils durch Werk⸗ 
zeuge aushöhlt, worauf man die Seiten künſtlich erwei⸗ 
tert. Sie enthalten fünfzig bis ſechszig mit Schwert 
und Lanze verſehene Rudermänner, und etwa dreyßig 
mit Flinten bewaffnete Krieger. Am Vordertheil des 
Bootes, welches nicht ausgehöhlt, oben aber glatt zu⸗ 
gehauen iſt, wird ein Sechs-, Neun⸗ oder auch wohl ein 
Zwölf⸗Pfünder aufgepflanzt; kleinere Feldſtücke find oft 
auch hinten, wo das Fahrzeug rund zugeht, angebracht. 
Als der Oberſt Symes (Seims) in Ava war, ſagte 
man ihm, daß der Kaiſer in ſehr kurzer Zeit fünfhun⸗ 
dert ſolcher Fahrzeuge verſammeln könnte. Seitdem 
aber hat man ihre Zahl ſehr vermindert, und gebraucht 
ſie meiſtens blos bey feyerlichen Aufzügen; denn die 
Birmanen haben gelernt, ſich mehr auf ihre Landmacht 
zu verlaſſen, als auf die Stärke eines ſo unvollkomme⸗ 
nen Seeweſens. 

Die Birmanen ſind, gleich den meiſten oſtwärts vom 
Ganges wohnenden Völkern, Anhänger des Buddha, 
welchen ſie unter dem Namen Gaudama verehren. Nach 
ihrer Angabe haben fie ihre Religion vor mehr als ſechs⸗ 
hundert Jahren von Arrakan her bekommen; nach Arra- 
kan iſt ſie viel früher von Ceylon aus, das von jeher 
der Mittelpunkt des Buddhismus geweſen iſt, gebracht 
worden. Wie in den meiſten Ländern, ſo hat derſelbe 
auch hier bedeutende Veränderungen zugelaſſen, um ſich 
dem Geiſte und der Gemüthsart des Volkes anzupaſſen. 
Die Prieſter heißen Rhahaans, und unterſcheiden ſich, 
gleich den Prieſtern des chineſiſchen Buddha, Fo, durch 
gelbe Kleidung; ſie leben in Klöſtern oder Collegien bey⸗ 
ſammen, die man Kiums nennnt, find meiſtens wohl. 
unterrichtete Leute, von ſehr unbeſcholtenem Wandel 
und ganz ohne Anmaßung, fo daß fie ſich in Staats⸗ 
Angelegenheiten weder im Allgemeinen noch zu Kriegs⸗ 
zeiten einmiſchen. Ehemals gab es auch Häuſer für 
jungfräuliche Prieſterinnen, aber fie find, als der Landes⸗ 
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Bevölkerung nachtheilig, abgefchafft worden. Die Rha⸗ 
haans verſehen keinen täglichen oder ſonſt feſtgeſetzten 
Götterdienſt, haben auch keinen geſetzlichen Anſpruch auf 
beſtimmte Einkünfte. Sie ſorgen nicht für die Dinge 
dieſer Welt, ſondern leben ganz von der Wohlthätigkeit 
der Leute, von denen ſie Lebensmittel ganz zubereitet 
bekommen. Beym Anbruch des Tages ſchickt jedes Klo- 
ſter eine gewiſſe Anzahl ſeiner Bewohner fort, um die 
Bedürfniſſe des Tages einzuſammeln. Dieſe ſchreiten 
mit einem Gefäß, worein man ihnen Gaben ſteckt, 
ſchnell durch die Straßen. Ihre Augen ſind unverrückt 
auf den Boden geheftet, und fie bleiben niemals ſtehen, 
um etwas zu begehren; die Geber erhalten keinen Blick 
von ihnen; auch ſcheinen dieſe mehr darauf bedacht, 
ihnen zu geben, als die Prieſter auf das Empfangen 
bedacht ſind. Die Birmanen halten es nämlich für eine 
ihrer heiligſten Pflichten, den Rhahaans Gutes zu thun. 
Dieſe nehmen nur einmal des Tages Nahrung zu ſich: 
und da ſie gewöhnlich eine viel größere Menge Lebens⸗ 
mittel zuſammenbringen, als ihre Geſellſchaft bedarf, 
ſo wird der Ueberfluß an bedürftige Fremde ausgetheilt 
und an die armen Schüler, die täglich zu ihnen kom⸗ 
men, um in Wiſſenſchaften und in den Pflichten der 
Sittenlehre und Religion unterrichtet zu werden. 

Die Geſetze ſind bey den Birmanen, wie bey den 
Hindus, unzertrennlich von der Religion; eigentlich 
haben Geſetz und Religion bey ihnen ein und dieſelbe 
Quelle. Der Dherma Schaſter bey den Birmanen iſt 
eine der beſten unter den zahlreichen Auslegungen des 
Menu, und ſeine Vorſchriften ſcheinen von den Rich- 
tern mit Gewiſſenhaftigkeit befolgt zu werden. »Er iſt, 
ſagt der Oberſt Symes, voll heilſamer Sittenlehren⸗ 
und unter ſcheidet ſich, meiner Meynung nach, durch 
Deutlichkeit und geſunden Menſchenverſtand vor allen 
binduiſchen Auslegungen. Faſt jede mögliche Art von 
Verbrechen it darin bedacht, und dazu if noch ein lan⸗ 
ges Hauptſtück angehängt, voll Entſcheidungen, die früher 
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ſchon gethan worden find, und in zweifelhaften und 
ſchwierigen Fällen dem Unerfahrnen als Richtſchnur 
dienen können. Die einzigen albernen Stellen in die⸗ 
ſem Buche ſind diejenigen, welche Verfahren wie Feuer⸗ 
Probe oder Beſchwörungen empfehlen; auch iſt es für 
einen Europäer bis zum Eckel unanſtändig, wenn es 
vom weiblichen Geſchlechte handelt. Gleich dem un⸗ 
ſterblichen Menu hält es dem Fürſten und Richter in 
ſtrenger, männlicher und eindringlicher Sprache ſeine 
Pflicht vor.“ 

Dr. Buchanan ſagt: „Nach meiner Meynung haben 
die Religionsgeſetze der Birmanen nicht viel zur Wohl⸗ 
fahrt des Volkes beygetragen; glücklicherweiſe aber ha⸗ 
ben fie doch nicht, wie die der Hindus, der allgemei- 
nen Volksverbeſſerung unüberſteigliche Hinderniſſe entge⸗ 
gengeſetzt. Es leiden nämlich die Birmanen nicht un. 
ter dem ſchädlichen Einfluß jener abſcheulichen Caſten⸗ 
Eintheilung, welche in Indien die menſchliche Geſellſchaft 
in einen Zuſtand gebracht hat, mit dem ſittliche Ord⸗ 
nung und geiſtiges Fortſchreiten unvereinbar ſind, und 
der in den Händen der Braminen zu der grauſamſten 
und herabwürdigendſten Unterdrückung geworden iſt, die 
je ihre Herrſchaft über den Geiſt des Menſchen geführt 
hat. Dieſer Unterſchied zwiſchen den Birmanen und 
Hindus iſt ſo durchgreifend, daß die zwey Völker, die 
nur durch eine ſchmale und an vielen Orten leicht zu 
überſteigende Bergreihe von einander getrennt ſind, einen 
Abſtand gegen einander bilden, der kaum ſtärker ſeyn 
könnte, wenn ſie an den geradewegs einander entgegen⸗ 
geſetzten Enden der Erdkugel wohnten. 

Die Birmanen find eine lebhafte, lernbegierige Men- 
ſchenart, thätig, ungeduldig und leicht aufzubringen; 
die Gemüthsart ihrer Nachbarn in Bengalen dagegen 
iſt dieſer gerade entgegengeſetzt. Die Weiber genießen 
eine ſonſt im Morgenlande unbekannte Freyheit; jene 
finſtere Eiferſucht, die fie innerhalb der Mauern eines 
Harems gefangen hält, und ihnen beſonders jeden Verkehr 
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mit Fremden unterſagt, iſt unter den Birmanen unbe⸗ 
kannt. Die Frauen und Töchter erſcheinen in Birma 
eben ſo frey in Geſellſchaft, als es in Europa geſchiebt, 
und ihrer Leitung iſt die Haushaltung mit vielen andern 
wichtigen Geſchäften übergeben. Uebrigens aber werden 
ſie als von einem geringern Range in der Schöpfung 
betrachtet, und ihr Zeugniß hat vor Gerichtshöfen nicht 
das nämliche Gewicht wie das der Männer. 

Kein Volk, auch nicht die Chineſen, mit denen ſie 
ſonſt in vielen Stücken eine ſtarke Aehnlichkeit haben, 
kann ſie an Neigung zum Prunk und Großthun über⸗ 
treffen, wie ſie ſich in ihrem Halten auf Rangordnung 
und darauf zielende Abzeichen, und in ihren ſtolzen, 
anmaßenden Vorſtellungen von der Allmacht ihres Kai⸗ 
ſers, der Niemand auf Erden ſich gleich achtet, an den 
Tag legt. Ein ſonderbares Beyſpiel von ihrer unge 
reimten Einbildung und Aufgeblaſenheit bezeugt der 
Hauptmann Canning, der im Jahr 1810 zu Ummerapura 
war; als er im Geſpräch mit einem der Miniſter den 
Krieg berührte, der damals Europa verheerte, wurde 
ihm geſagt: wenn nur Seine birmaniſche Majeſtät gleich 
im Anfang gehörig angegangen worden wäre, ſo bätte 
er ein Heer geſchickt, und die Engländer in den Beſſttz 
von Frankreich geſetzt. 

Das birmaniſche Reich wird in 8 Provinzen oder 
Königreiche eingetheilt, von denen jedes durch einen 
Statthalter oder Vice-König regiert wird. Unter ihm 
ſtehen die Diſtriktshöfe, denen der Miniſterrath des 
Kaiſers als höchſte Inſtanz vorgeſetzt iſt. Sklaviſche 
Furcht vor den deſpotiſchen Befehlen des Hofes, vor 
denen der muthigſte Birmane zittert, und das ängſtliche 
Beſtreben, jeder Aufmerkſamkeit deſſelben auszuweichen, 
iſt natürliche Folge der ſtrengen Abhängigkeit von der 
Regierung, unter welcher der Birmane ſein Leben zu⸗ 
bringt. VER 

Die Birmanen oder Myammam / wie fie ſich nennen, 
ſind ein Volk, das an Bildung vor manchem andern 
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Volke des Orientes Vieles voraus hat, und das für die 
Aufnahme des Chriſtenthums in jeder Beziehung vor 
bereitet zu ſeyn ſcheint. Ihr National» Charakter iſt 
offen und ehrlich, und noch nicht zu dem Grade feiger 
Geiſteserſchlaffung herabgeſunken, der bey den Hindus 
wahrzunehmen iſt. Eben fo ferne find fie von der rach⸗ 
ſüchtigen Bösartigkeit, die fo häufig unter den Malayen 
angetroffen wird. Es werden manche kräftige Denker 
unter den Birmanen gefunden, die mit einnehmender 
Verſtändigkeit in die Unterſuchung neuer Gegenſtände 
ſich gerne einlaſſen, und es wird von Seiten des chriſt⸗ 
lichen Miſſionars große Gewandtheit im Denken und im 
geſelligen Umgang erfordert, wenn er nicht von ihren 
überrafchenden Fragen und Einwendungen in Verlegen⸗ 
heiten gerathen foll, welche der guten Sache, die er 
treibt, in den Augen des Volkes immer Schaden ein⸗ 
bringen. Den Birmanen fehlt es nicht an zahlreichen 
Volksſchriften, beſonders an Geſchichtſchreibern und 
Dichtern, deren Werke zum Theil in einem ungemein 
ſchönen, fließenden Style geſchrieben ſind; auch verräth 
die Erzählungsweiſe derſelben viel Scharfſinn und an⸗ 
ziehende Erfindungsgabe. Alle Knaben des Reiches wer⸗ 
den von den heidniſchen Landesprieſtern im Leſen und 
auch in andern Fächern des Wiſſens auf ihre Weiſe 
unterrichtet. Für die weibliche Erziehung iſt bis jetzt 
im Lande nichts geleiſtet worden. 

Nach der Religionslehre der Birmanen waren ſchon 
vor Gaudama Götter vorhanden, und nach ihm werden 
Götter kommen; auch iſt er nicht der Schöpfer des Welt- 
Alls, ſondern dieſes iſt ewig, und ſtets in einem Zuſtande 
des Zerſtörens und wieder Aufbauens begriffen. Das 
letzte und höchſte Ziel des Weiſen beſteht nach dieſer 
Religionsweiſe darin, ſeine Begierden über alles, was 
da iſt, zu erheben, und nach dem Nigban, dem Zuſtande 
des Nichtſeyns oder der Vernichtung, emporzuſtreben. 
Alſo beſteht der religiöſe Glaube der Birmanen in einem 
atheiſtiſchen Materialismus, der die vergängliche Welt 
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zu ſeinem Gott gemacht, und den troſtvollen Glauben 
an die Unſterblichkeit der Seele darüber eingebüßt hat. 
Ungleich beſſer als ihre Religion iſt die Sittenlehre der 
Birmanen, welche manche ſchöne Sprüche der Weisheit 
in ſich faßt, und in einer Sammlung moraliſcher Sen- 
tenzen beſteht, die ein hohes Alterthum und eine beſſere 
Zeit verrathen. N 

Die Hauptſtadt des ganzen Reichs, und zugleich die 
Reſidenz des Kaiſers und der ſämmtlichen erſten Regie- 
rungsbehörden, iſt Ummerapura, die an dem großen 
Fluſſe Irawaddy liegt, und etwa 100,000 Einwohner 
zählen mag. Ihr gegenüber liegt die alte Reſidenz des 
Reiches, Ava, am öſtlichen Ufer des Fluſſes, meiſt in 
Trümmern, und iſt nur noch von Wenigen bewohnt. 
Eine andere bedeutende Stadt des Landes, die in der 
Provinz Pegu liegt, und zugleich den vornehmſten Hafen 
des Reiches bildet, iſt Rangoon, wo gewöhnlich die 
wenigen Europäer, welche Birma beſuchen, ſich aufhal⸗ 
ten. Dieſe Stadt mag etwa 10,000 Einwohner in ſich 
enthalten, und hat den bedeutendſten Handelsverkehr des 
Landes. 

Die thätigen Baptiſten⸗Miſſionarien, Herr Dr. Carey, 
Marſchmann und Andere, hatten ſich von England aus 
kaum einige Jahre in Bengalen angeſiedelt, als durch 
einen Zuſammenfluß von Umſtänden ihr menſchenfreund⸗ 
liches Augenmerk auf dieſes volkreiche und bey ſeiner 
Bildung des Chriſtenthums ſo bedürftige Heidenland hin⸗ 
gelenkt wurde, und ſie den erſten Verſuch wagten, die 
Erkenntniß Chriſti unter dieſem Volke auszubreiten. 
Eine Reihe von Jahren ſpäter folgten ihnen ihre Brü⸗ 
der, die aus den vereinigten Staaten Nord- Amerikas 
herübergeſendeten Baptiſten⸗Miſſionarien, in dieſem Werk 
der Liebe nach, und ſammelten, nach mancher ſchweren 
Prüfungsſtunde, das kleine Birmanen⸗Chriſtenhäuflein, 
das jetzt im Tumulte des Krieges mit ſeinen geliebten 
Lehrern wahrſcheinlich in mannigfaltiger Drangſal der 
rettenden Hülfe des HErrn entgegenharrt. 
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Da gerade unter den gegenwärtigen gefahrvollen Zeit 
Umſtänden dieſe beginnende Kirche Chriſti im birmani⸗ 
ſchen Reich für jeden Freund des HErrn ein mehrfaches 
chriſtliches Intereſſe haben muß, ſo gedenken wir, in 
dieſem Hefte unſere Leſer in eine genauere Bekanntſchaft 
mit dem erſten ſchwierigen Anfang und der zwar lang⸗ 
ſam fortſchreitenden, aber lehrreichen und anziehenden 
Entwicklung der evangeliſchen Miſſion daſelbſt bis auf 
die neueſte Zeit hineinzuführen. In dem erſten Abſchnitte 
werden wir kurz die intereſſanteſten Züge zuſammenleſen, 
welche die früheſte Geſchichte der Arbeit der engliſchen 
Baptiſten⸗Miſſionarien unter den Birmanen bezeichnen; 
und in einem darauf folgenden Abſchnitt von den bis⸗ 
herigen Arbeiten der amerikaniſchen Miſſionarien unter 
dieſem Volke umſtändliche Nachricht mittheilen. Bey die⸗ 
ſem letzten Abſchnitte werden wir die vollſtändige Samm⸗ 
lung der intereſſanten Briefe zu Grunde legen, welche 
Frau Anna Judſon, die würdige Gattinn des in Birma 
ſeit einer Reihe von Jahren arbeitenden Miſſionars, 
Herrn Judſon, auf ihrer Beſuchsreiſe nach Amerika und 
England in den Jahren 1822 und 1823 geſchrieben hat, 
und die unter dem Titel: An account of the American 
Baptist Mission to the Birman Empire, im Jahr 
1824 in London durch den Druck bekannt gemacht wor⸗ 
den iſt. 


Erfer A bſchnitt. 


Kurze Geſchichte der von Calkutta aus in Birma 
unternommenen Miſſion der engliſchen 
Baptiſten Miſſionarien. 

(Aus ihren Briefen und Tagebüchern zuſammengetragen.) 
1.) Aus einem Schreiben des Herrn W. Carey an Herrn Fuller 
in London, Sekretair der Geſellſchaft. 


Calkutta den 18. Nov. 1806. 


Da wir durch mancherley ſchmerzhafte Verhältniſſe, 
die Ihnen wohl bekannt ſind, verhindert wurden, unſere 
Miſſionsarbeit in Bengalen zu erweitern, ſo ſind wir 
auf den Gedanken gekommen, ob nicht von hier aus 
eine Miſſion im birmaniſchen Reiche verſucht werden 
könnte. Die Brüder Mordon und Charter ſcheinen für 
einen ſolchen Verſuch beſonders geeignet zu ſeyn, und 
ſie haben unſern Ruf hiezu im Namen des HErrn an⸗ 
genommen. Nun warten ſie auf ein Schiff, das nach 
Rangoon, dem großen Seehafen Birma's, albzuſegeln 
bereit liegt; und ſind dort die Ausſichten für ihre Ar⸗ 
beit günſtig, ſo werden ſie ſodann ihre Frauen und 
Kinder dorthin abholen. Man ſegelt gemeiniglich in 10 
Tagen von hier nach Rangoon; und bey dem großen 
Verkehr zwiſchen hier und dort können ſie leicht von 
hier aus mit allem Nöthigen verſehen werden. 

Das birmaniſche Reich, das öſtlich an Bengalen 
ſtößt, iſt wegen feiner Berge, die zwiſchen beyden Län⸗ 
dern hinlaufen, und mit dicken Wäldern bedeckt ſind, 
zu Lande unzugänglich. Die öſtliche Seite dieſes Reichs 
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gränzt an China, Cochin⸗China und Tonquin, und dürfte 
uns mit der Zeit die Gelegenheit bereiten, das Evan⸗ 
gelium auch in dieſen Ländern einzuführen. Sie ſind 
durch Birma ſämmtlich in unſerm Bereich, und die Chi- 
neſiſche Bibel wird von den Bewohnern einiger dieſer 
Länder ſo gut wie von den Chineſen ſelbſt verſtanden. 
Etwa 20 Capitel des Matthäus haben wir jetzt in das 
Chineſiſche überſetzt, und einige meiner Söhne haben 
bereits ſchöne Fortſchritte in dieſer Sprache gemacht. 


2.) Aus einem Briefe des Herrn W. Carey. 
Calkutta den 15. Jan. 1807. 
Nach vielen Berathungen ſind wir nun vor dem HErrn 
darüber einig geworden, daß Bruder Chater und Mor- 
don mit meinem Sohn, Felix Carey, die Reiſe nach 
Birma machen ſollen. Schon iſt das Schiff fegelfertig, 
und ſie werden in wenigen Tagen abreiſen. Nach einer 
feyerlichen gemeinſamen Gebethſtunde, in der wir unſere 
Geliebten auf unſern Knieen dem Schutz und der Gnade 
Gottes, unſers Heilandes, empfohlen haben, wurde ihnen 
folgende Inſtruktion für ihre Arbeit mitgetheilt. 
Theure Brüder! 


In der feyerlichen Stunde, in welcher ihr von uns 
ſcheidet, um eure Hütte im birmaniſchen Reiche aufzu⸗ 
ſchlagen, wiſſen wir euch keinen beſſern Führer auf 
euerm Wege zu nennen, als eure eigene Uebung in 
der Gottſeligkeit, euer kindliches Anhangen am HErrn 
und eure bethende Liebe zu dem Volke, zu dem ihr 
geſendet werdet. Ihr gehet aus, um das Heil der Vir⸗ 
manen zu ſuchen, und euch bey dieſem Geſchäft einzig 
auf die Leitung und Hülfe des HErrn zu verlaſſen, der 
zu feinen Jüngern gefogt hat: Siehe, ich bin bey euch 
alle Tage, bis an der Welt Ende. 

Dabey ſind es einige wenige Punkte, auf die wir 
gerne eure Aufmerkſamkeit hinlenken möchten. 

1.) Sucht mit möglichſter Vorſicht gewiß zu wer⸗ 
den, wie weit ihr für die öffentliche Betreibung eures 
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Miſſonsberufes Schutz und Sicherheit von der Regie 
rung erwarten dürfet. Könnt ihr über dieſen Punkt 
Gewißheit erlangen, ſo hat euer Werk eine feſte und 
klare Stellung gewonnen. 

2.) Ihr Beyde fanget an, ſo bald ihr könnet, in 
euerm Hauſe und an öffentlichen Plätzen in hinduſtani⸗ 
ſcher Sprache das Evangelium zu verkündigen, und euch 
in dieſer Sprache fortzuüben, bis ihr Meiſter des Aus⸗ 
drucks geworden ſeyd. 

3.) Sollte die jüdiſch⸗portugieſiſche Sprache in dem 
birmaniſchen Reiche in einem ſolchen Umfang geſprochen 
werden, daß es der Mühe werth iſt, ſie zu erlernen, ſo 
empfehlen wir ſie euch als Mittel eurer evangeliſchen 
Wirkſamkeit. Fanget indeß das Erlernen der ſſelben nicht 
an, wenn ihr keinen bedeutenden Vortheil für die Sache 
des HErrn davon erblickt. i 

4.) Das Erlernen der birmaniſchen Sprache iſt und 
bleibt euer wichtigſtes Augenmerk, und ſoll den größten 
und ſchönſten Theil eurer Zeit in Anſpruch nehmen. 
Begnügt euch dabey nicht mit einer blos oberflächlichen 
Kenntniß derſelben, ſondern macht ſie euch ganz und 
gründlich zu eigen; und benützet hiezu jede dargebotene 
Gelegenheit. 

5.) So bald ihr einen feſten Grund in dieſer Sprache 
gewonnen habt, ſo könnet ihr eine Sprachlehre in der⸗ 
ſelben verfertigen, und einige nützliche Schriftchen in 
dieſe Sprache überſetzen, die wir drucken wollen. Alles 
kurz und einfach; eine freundlich⸗ liebevolle und einfach⸗ 
kindliche Einladung zu Chriſto und ſeinem Evangelio, 
wobey auch das abergläubigſte Gemüth wenigſtens nichts 
Beleidigendes findet. 

6.) Wir möchten euch empfehlen, ſo bald ihr kön⸗ 
net, einen Ueberſetzungsverſuch mit dem Evangelio Marci 
zu machen, weil dieß der ſicherſte Weg iſt, der Sprache 
habhaft zu werden. Dieſe Ueberſetzung muß natürlich 
immer wieder und wieder verbeſſert werden, bis fie ächt 
birmaniſch geworden iſt. Nehmt es dabey mit jedem 
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Wort und feiner Bedeutung, und mit jeder Sprachfü⸗ 
gung genau, ehe ihr ſie zulaſſet. Iſt ein Evangelium 
auf dieſem Wege zur erfreulichen Reife der Ueberſetzung 
gediehen, ſo ſendet uns eine gutgeſchriebene Abſchrift 
deſſelben zum Drucke zu. 5 | 

7.) Iſt es euch nicht geſtattet, durch öffentliche Pre⸗ 
digt auf den Straßen und Märkten das Volk zum Reich 
Gottes einzuladen, ſo richtet eure Aufmerkſamkeit auf 
häuslichen Unterricht und auf Ueberſetzung. 

8.) Bedenkt bey jeder Ausgabe, daß das Geld, das 
ihr braucht, nicht euch und nicht uns gehört, ſondern 
Gott geheiligt worden iſt. Jede unnütze Ausgabe iſt ein 
Diebſtahl an dem, was Gott gehört, und nur zur För⸗ 
derung des Werkes Chriſti verwendet werden darf. Habt 
ihr ein Gebäude aufzurichten, ſo vergeßt es nicht, daß 
ihr arme Leute ſeyd, und daß ihr mit Chriſto und 
ſeinen Knechten in der Heidenwelt ein Leben der Dürf⸗ 
tigkeit und Selbſtverläugnung erwählet habt. Wir ſagen 
dieß nicht darum, weil wir das Geringſte von dieſer 
Seite her von euch befürchten, ſondern weil wir vor⸗ 
ausſehen, daß, wenn ihr auch alles thut, das große 
Arbeitsfeld im birmaniſchen Reich doch die Kräfte un⸗ 
ſerer Miſſionskaſſe in vollen Anſpruch nehmen wird. 

9.) Was die Bruderliebe betrifft, ſo ſeyd ihr ja 
ſelbſt von Gott gelehrt, meine Brüder, daß ihr einan⸗ 
der lieben ſollet. Zwey Brüder, welche miteinander in 
die Welt hinausziehen, ohne einen dritten ältern Bruder 
als Freund und Rathgeber bey ſich zu haben, bedürfen 
viel Vorſicht, viel Vertragſamkeit, viel zarte, treue 
Liebe, wenn einer mit der Schwachheit des Andern aus- 
kommen ſoll. Denket an die Brüder Creighton und 
Grant / welche 20 Jahre miteinander gelebt haben, ohne 
auch nur einmal miteinander uneins geworden zu ſeyn. 
Ihr dürfet in keinerley Stück gegeneinander verſchloſſen 
ſeyn, wenn nicht das heilige Werk, das ihr treibet, 
Schaden leiden ſoll. Setzt daher jeden Preis der eigenen 
Hingebung daran, wenn auf dem Wege der Wahrheit 

die 
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die Einigkeit des Geiſtes durch das Band des Friedens 
erkauft werden fol, Endlich 

10.) meine theuren Brüder! predigt das untrügliche 
Wort des Kreuzes Chriſti, es ſey zu rechter Zeit oder 
zur Unzeit. Auch ein einzelner Heide ſey eurer ganzen 
Geduld im Unterrichte werth. Thut den Heiden Gutes, 
wo ihr könnet, und ſeyd ſanftmüthig und voll Liebe 
gegen ſie. Laßt den Eingebornen nie Europäerſtolz im 
Miſſtonsbauſe zu Rangoon fühlbar werden. Wir ſchei⸗ 
den mit inniger Liebe und Sehnſucht von euch. Wir 
hoffen unter der gnädigen Mitwirkung Gottes viel Gutes 
von eurer Miſſionsarbeit. Will euch das Scheiden 
ſchwer werden, ſo denkt an den Tag der herrlichen 
Offenbarung Chriſti, der Alles wieder einbringt, was 
wir um Seinetwillen aufopfern. Seine Bunde ſey a 
bleibe bey euch ewiglich. Amen. ö 

3.) Auszüge aus den Briefen und Tagebüchern der sa 
Miſſionarien, Mardon, Charter und F. Carey. 

„Am 23. Januar 1807 ſegelten wir im Namen des 
HErrn und unter dem Gebeth um feine Bewahrung nach 
Rangoon ab, und liefen am 10. Februar glücklich in 
dieſen Seehafen ein, nachdem wir mehrere Tage lang 
an der Küſte zu ſtranden Gefahr gehabt hatten. Herr. 
Timmer, an den wir empfohlen waren, nahm uns freund» 
lich auf, und führte uns bey einem katholiſchen Prieſter 
ein, der hier wohnt. 

Wir haben ein Haus in Rangoon gemiethet, und 
uns in demſelben niedergelaſſen. Man darf nicht weit 
gehen, um überall auf prächtige Pagoden, ſchimmernde 
Götzenbilder und lärmende Prozeſſionen zu ſtoßen. Ein 
Götzenfeſt bietet dem Andern die Hand, und wir haben 
genug zu thun, um zu ſehen und zu hören, was um 
uns vorgeht. Wir trafen bier mehr Europäer an, als 
wir erwartet hatten. Die Meiſten derſelben handeln mit 
Bauholz. Unter ihnen find wenige Engländer, und un⸗ 
ter dieſen Wenigen noch wenigere, die ſich um uns und 
un ſer Geſchäft bekümmern.“ 

2. Heft 1826. O 
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Nach einem Aufenthalte von 4 Monaten fanden ße, 
nach den getroffenen Vorbereitungen zu ihrer Miſſions⸗ 
Niederlaſſung, Gelegenheit, auf einem engliſchen Schiff, 
das ſie unentgeldlich mitnahm, nach Calkutta zurückzu⸗ 
kehren, um ihre Familien nach Rangoon abzuholen, in 
deren Kreis ſie am 23. May glücklich eintrafen. Bey 
ihrer Ankunft im Kreiſe ihrer chriſtlichen Brüder zu 
Serampore theilten ſie denſelben über die Religion und 
Sitten der Birmanen folgende Bemerkungen mit, die 
ſich auf die ſorgfältigen Nachforſchungen gründeten, die 
ſie hierüber angeſtellt hatten. 

„Die Birmanen ſind Hindus, gleich den Bengaleſen, 
nur gehören fie zu einer verſchiedenen Sekte, und ihre 
Religionsweiſe iſt von der Bengaleſiſchen ſehr abwei⸗ 
chend. Ihre Religion zu ändern, iſt unter ihnen keine 
Schande. Nur wenige Eingeborne bekennen ſich zur 
römiſch⸗katholiſchen Religion, und wir können nicht er⸗ 
fahren, daß ſie je deßhalb verfolgt worden wären. Die 
Regierung miſcht ſich, ſo viel wir hören, nie in Reli⸗ 
gionsangelegenheiten, ſondern duldet alle Religionen auf 
gleiche Weiſe. Daher glauben wir getroſt hoffen zu dür⸗ 
fen, es werde uns geſtattet ſeyn, das Panier unſers 
gekreuzigten Erlöſers in dieſem Lande aufzurichten. 

Die Katholiken haben in Rangoon drey verſchiedene 
Verſammlungsorte, aber gegenwärtig find nur 2 katho⸗ 
liſche Prieſter hier. Einer iſt kürzlich nach Europa ge⸗ 
reist, um ſich zum Biſchof ordiniren zu laſſen. Von 
den beyden hieſigen iſt der eine ein Europäer, der das 
Birmaniſche nicht verſtebt; der Andere ein Eingeborner, 
welcher alle 14 Tage predigt. Wir können nicht fagen, 
daß es ihnen ſehr darum zu thun iſt, Proſelyten zu 
machen. Will ein Eingeborner zu ihrer Kirche über- 
gehen, fo entdeckt er fein Vorhaben dem Prieſter; diefer 
macht nun einige Fragen an ihn, worauf er, wenn er 
ſie beantworten kann, getauft wird. Die Verſammlun⸗ 
gen der Katholiken ſind nicht ſehr zahlreich. 
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Die Brahminen im Lande haben keinen Anſpruch an 

die Prieſterwürde, auch ſcheinen ſie ſich eben nicht viel 
um die Religion zu bekümmern. Im Allgemeinen hält 
man ſie für gelehrte Leute; ſie treiben Medizin, Aſtro⸗ 
nomie, Wahrſagerkunſt u. ſ. w., und verdienen damit 
ihr Brod. Auf dieſem Wege wiſſen ſie, vom Vornehm⸗ 
ſten bis zum Geringſten herab, ſich einen Einfluß aufs 
Volk zu verſchaffen, und werden meiſt als ein Orakel 
betrachtet. Sie ſetzen einen hohen Werth auf ihre Caſte, 
aber ſonſt weiß man im ganzen Lande von den Caſten 
nichts. Dabey eſſen ſie mit Jedermann; und obgleich 
ihnen das Geſetz verbietet, ein Thier zu ſchlachten, fo 
eſſen ſie doch ohne Bedenken Fleiſch, wo ſie dazu kom⸗ 
men können. ’ 

Vergißt der Ausländer nicht, daß er unter einer 
heidniſchen Regierung lebt, ſo hat er im Allgemeinen 
nicht viel Urſache, über die Polizey-Geſetze Klage zu 
führen. In einigen Beziehangen genießen die Fremden 
ſogar Vorzüge, die dem Eingebornen nicht zu Theil 
werden. Was am meiſten Eiferſucht gegen den Auslän⸗ 
der rege macht, iſt die Beſorgniß, er möchte bey ſeinem 
Kommen einen politiſchen Zweck im Auge haben, was 
bey manchem Engländer wirklich der Fall war. Iſt abet 
Jemand bekannt, und beträgt er ſich anftändig, fo hat 
er wenig zu fürchten. Ausländiſche Frauenzimmer ſind 
eben ſo geachtet, wie die einheimiſchen. Fremden iſt 
geſtattet, im ganzen Lande umher zu reiſen, aber aus 
Mangel an ſicherer Gelegenheit iſt hier das Neifen viel 
ſchwieriger als in Bengalen. 

Niemand zieht in Rangoon weniger Verdacht auf 
ſich, als der Lehrer der Religion. Sey er nun chriſt⸗ 
licher, muhamedaniſcher oder heidniſcher Religionslehrer 
ſo genießt er größern Schutz bey der Regierung als 
irgend ein anderer Stand. Wo blos von Religion die 
Rede iſt, da ſind die Birmanen nicht argwöhniſch. 

In der Civiliſation ſcheinen die Birmanen in man⸗ 
cher Hinſicht auf einer höhern Stufe zu 5 als die 
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Bengaleſen. Nicht, leicht iſt ein erwachſener Mann zu 
finden, der nicht leſen und ſchreiben könnte. Geringer 
iſt die Bildung unter dem weiblichen Geſchlecht. Die 
Kinder werden von den Prieſtern unterrichtet die in 
ihren Häuſern Schule halten. f 

Die Prieſterwürde iſt nicht erblich, wie das Brah⸗ 
minenthum, ſondern man wird durch eine förmliche 
Weihe in dieſen Stand aufgenommen. Die Prieſter 
tragen einen gelben Mantel, der von der Schulter bis 
auf die Füße berabhängt, ihr Haupt iſt geſchoren, und 
ſie geben barfuß. Sie leben in Klöſtern, Keiums ge⸗ 
nannt, gemeinſchaftlich zuſammen, ſind unverheirathet, 
dürfen nicht kochen, noch Gold oder Silber anrühren. 
Frühe Morgens laufen ſie in den Straßen umher, um 
Reis für ihren Lebensunterhalt in einem kleinen Gefäſſe 
einzuſammeln. Weiber oder Mädchen ſtellen ſich nun 
faſt unter jedes Haus, und reichen ihnen das Beſte, das 
ſie im Hauſe haben. Lebensmittel und Kleider ſind hier 
viel theurer als in Bengalen, daher iſts rathſam, ſich 
alles von da aus kommen zu laſſen. Auch ſeine Dienſt⸗ 
boten muß man mitbringen, da kein Birmane ſich dazu 
verfiebt, bey einem Europäer in Dienſt zu treten; die 
weiblichen Dienſtboten ausgenommen, die als Sklaven 
gekauft werden. Die Miethe eines kleinen Hauſes koſtet 
monatlich wenigſtens 50 Rupien (eine Rupie iſt etwa 
ein Gulden), und wohl wird es am beſten ſeyn , uns 
ein eigenes Haus zu bauen. 

Die Religions ⸗Ceremonien der Birmanen ſind von 
denen der Bengaleſen ſehr verſchieden; auch ſieht man 
hier zu Lande keine heidniſchen Bettelmönche. Sie haben 
jeden Monat 4 Sabbathe, und beſtimmen ihre Monate 
nach den Monds Veränderungen. Dieſe Ruhetage wer⸗ 
den vom Volk nicht ſtreng gehalten; indeß darf an den- 
ſelben kein öffentliches Geſchäft getrieben werden. Auſſer 
dem haben ſie jedes Jahr zwey große Feſte im Februar 
und Oktober, wo aus allen Theilen des Landes das Volk 
zu dem goldenen Tempel hey Rangoon ſtrömt. 
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Im Ganzen find unſere Ausſichten, eine Miſſions⸗ 
Station in Rangoon zu errichten, keineswegs ungünſtig. 
Die Stadt iſt ſehr bevölkert, und zu verſchiedenen Malen 
des Jahres der allgemeine Sammelplatz des ganzen Vol⸗ 
kes. Große Schaaren der Siameſen beſuchen den Ort 
zum Handel und zum Gottesdienſt. Leute der verſchie— 
denſten Völker wohnen hier; und ein bleibender Verkehr 
zwiſchen uns und unſern Brüdern zu Serampore kann 
leicht eingerichtet werden. 


4.) Rückkehr der Miſſtonarien nach Rangoon am Ende 1807. 


Nach einem kurzen ſtärkenden Aufenthalte in der 
Mitte ihrer Miſſionsbrüder zu Serampore, reisten nun 
mit dem Segen ihrer chriſtlichen Freunde die beyden 
Miſſionarien, Charter und F. Carey, mit ihren Fami⸗ 
lien in den letzten Monaten des Jahres 1807 nach Ran⸗ 
goon ab, um ſich mit des HErrn Gnade bleibend daſelbſt 
niederzulaſſen, und den erſten Grund zu einer evange⸗ 
liſchen Gemeinde daſelbſt zu legen. Frau Charter ſchreibt 
von ihrer Ankunft vom 28. Dez. 1807. 

„Geſtern war unſer erſte Sonntag in dieſem frem⸗ 
den Lande, und wir fühlten uns bey unſerm Hausgottes⸗ 
dienſt mächtiglich erquickt, da wir auf dem Schiffe kei⸗ 
nen Gottesdienſt halten konnten. Mehrere Tage lang 
war ich ſehr niedergedrückt, und ich glaubte, ich werde 
es in dieſem Lande nicht aushalten; aber geſtern iſt meine 
Seele wieder zur Ruhe gekommen; und ich fand bey 
genauerer Prüfung, daß dieſe Dunkelheit meines Ge⸗ 
müths blos daher entſtand, daß ich zu wenig an die 
große Wichtigkeit unſers Berufes in dieſem Lande dachte, 
und die geringen Dinge dieſes Lebens gegen die Güter 
einer Ewigkeit zu hoch anſchlug.“ 

Miſſionar Carey, der die Medizin ſtudiert hat, fing 
nun an, die Kuhpoken⸗Impfung in Rangoon einzuführen. 
Nachdem er viele Leute der Stadt geimpft hatte, ſchickte 
der Gouverneur nach ihm, dasſelbe bey feinen Kindern 
zu thun. 4 


* 
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Unter Anderm bemerken die Miſſionarien: „Fürchter⸗ 
lich ſind die Strafen, welche an Dieben und an ſolchen 
verübt werden, die ſtarke Getränke genießen. Innerhalb 
weniger Tage haben wir wegen dieſer Verbrechen Un⸗ 
glückliche enthaupten, kreuzigen, verviertheilen und glü⸗ 
bendes Bley verſchlucken ſehen. Der Vice⸗König kam 
kürzlich von der Hauptſtadt Ava zurück, wo ſein eigener 
Sohn blos darum, weil er Opium gekaut hatte, ent⸗ 
bauptet worden war. Noch ehe er im Hafen landete, 
zog er ſein Schwert aus der Scheide, und warf letztere 
ins Waſſer, mit dem wilden Ausruf: Mein Schwert 
ſoll nicht früher in die Scheide kommen, bis ich den 
Tod meines Sohnes gerächt habe. Auf der Stelle wurde 
nun ein Mann zur Kreuzigung verurtheilt, weil er 
Opium gekaut habe, und um ſeine ganze Wuth an dem 
Unglücklichen auszulaſſen, fo mußte er an glühende Nä⸗ 
gel angeheftet, ihm der Leib aufgeſchnitten, und ſeine 
Eingeweide vor ihn auf den Boden geworfen werden, 
die, während der Unglückliche langſam ſtarb, vor ſeinen 
Augen von den Geyern verzehrt wurden. So empfin⸗ 
dungslos und unbarmherzig iſt das Heidenthum. b 


Das Jahr 1808 war ein ſchweres und leidenvollet 
Jahr für die neuangeſiedelte Miſſions⸗Familie in Ran⸗ 
goon. Die beyden Frauen, Charter und Carey, wurden 
bedenklich krank, und waren am Ende genöthigt, mit 
ihren Kindern nach Serampore zurückzukehren, wo ſie 
am 14. May 1808 glücklich ankamen. Wenige Monate 
darauf mußte auch Miſſionar F. Carey Rangoon ver- 
laſſen, und nach Bengalen zurückeilen, weil die Krank⸗ 
heit ſeiner Gattinn ſich ſehr verſchlimmert hatte. So 
war Miffionar Charter allein zurückgeblieben, und be- 
nützte ſeine Einſamkeit, um mit allem Fleiße die bir⸗ 
maniſche Sprache zu erlernen, und ein Miſſionsgebäude 
aufzurichten. Er ſchreibt hievon an ſeine Brüder nach 
Serampore in einem Briefe vom 29. Sept. 1808. 
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„Nun iſt der Boden, auf dem das Gebäude errichtet 
werden ſoll, zurechtgemacht. In der Nähe war eine 
kleine Anhöhe, auf die ich bauen wollte; bey näherer 
Unterſuchung aber fand ich Spuren einer alten Pagode, 
weßwegen ich dieſen Plan aufgab, um uns in keine 
Unannehmlichkeiten mit den Prieſtern zu verwickeln. 
Ich ließ mich deßhalb bey dem heidniſchen Oberprieſter 
erkundigen, und dieſer ließ mir antworten: wir mögen 
immer auf dieſe Anhöhe bauen, es ſey keine Pagode 
dort geweſen, „aber ein ſehr ſtarker Teufel ſtehe dort.“ 
Da indeß doch die Grundlagen eines alten Gebäudes 
dort gefunden wurden, um deren willen uns der Platz 
leicht hätte ſtreitig gemacht werden mögen, ſo richtete 
ich das Miſſionshaus an einer andern Stelle auf. — 
Meine birmaniſchen Sprachſtudien haben mich mit zwey 
gelehrten Eingebornen in Verkehr gebracht. Einer der⸗ 
ſelben, Meiatphyu, iſt ein ſchlichter ehrlicher Birmane, 
der ſehr wünſcht, daß unſer Keium (heilige Schrift) “) 
in das Birmaniſche überſetzt werden möchte, um das⸗ 
ſelbe leſen zu können. Was Beyden an unſerer heiligen 
Schrift, ſo weit ich ihnen dieſelbe verſtändlich machen 
kann, am beſten gefällt, iſt das, daß die Sprache der 
Bibel mit der Sprache ihrer Schaſters ſo viel Aehnlichkeit 
hat, und daß der Bibelgott ihrem Gaudama ſo gleich iſt. 

Ich hatte kürzlich ganz erſchütternde Eindrücke von 
der Größe und Wichtigkeit meines Verufes und meiner 
gänzlichen Untüchtigkeit zu demſelben, die mein Gemüth 
durchbohrten. Ich laſſe darum die Hände nicht muthlos 
ſinken; aber bisweilen iſt dies Alles, was ich ſagen kann. 
Vielleicht iſt es dem Feind geſtattet, ſtarke Angriffe auf 
mich zu machen, und meine einſame Lage begünſtigt ſie. 
Bethet für mich, theure Brüder! daß mein Glaube nicht 
aufhöre, und daß mich nichts von dem Weg abwenden 
möge, zu dem mich Jeſus Chriſtus berufen hat.“ 


*) Keium heißt überhaupt Alles, was der Gottheit gewidmet iſt, 35 
lige Schrift heiliger Ort, heiliger Prieſter u ſ. w. 
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5.) Auszüge aus den Briefen vom Jahr 1809. 
Aus einem Briefe des Miffionars Charter. 
Nangoon den 6. Jan. 1809. 

„Ich fange an, mich bey den Birmanen ganz zu 
Hauſe zu fühlen, und die Namen Gungmen, Meiatphyu, 
Schowelon u. ſ. w. klingen mir fo traulich wie die Na⸗ 
men unſerer bengaliſchen Brüder Kriſchnu, Petumber, 
Ram, Mohem u. ſ. w. Ich merke, daß ich in der 
Sprache ein wenig weiter rücke, und kann nicht Ruhe 
finden, bis ich den Birmanen die unerforſchlichen Reich⸗ 
thümer Chriſti in ihrer reichhaltigen und bewunderungs⸗ 
werthen Sprache klar und eindringlich verkündigen kann. 
Sie ſcheinen mir nicht weniger geneigt zu ſeyn, in dieſe 
Schätze hineinzublicken, als irgend ein Heidenvolk auf 
Erden; und nur erſt, wenn mein ganzes Leben mich ge- 
täuſcht hat, kann ich der Hoffnung entſagen, daß der 
große Gott hier ein Volk habe, das Er in dem Namen 
des HErrn Jeſu und durch den Geiſt ſeines Mundes 
reinigen und heiligen will.“ — 

Indeß war Miſſionar F. Carey, der in dieſer Zwi— 
ſchenzeit ſeine theure Gattinn durch den Tod verloren 
hatte, mit Frau Charter wieder nach Rangoon zurück— 
gekehrt, und beyde Miffionarien ſchreiben von da unter 
dem 31. July 1809 Folgendes: 

»Die Freundlichkeit, die wir hier unter dem Volke 
finden, hat alle unſere Erwartungen übertroffen, indeß 
kann uns ein einziger Augenblick in einem Lande, wie 
dieſes iſt, dem Tode nahe bringen. Wir bedürfen daher 
der inbrünſtigen Fürbitte unſerer Brüder, und es iſt 
eine wohlthuende Erquickung für uns, derſelben gewiß 
zu ſeyn. Während wir ſtill und im Frieden Gottes 
unſerm Werk auf jedem offenen Weg nachgehen, möch- 
ten wir gern dem Sinn und Herzen deſſen immer näher 
kommen, der uns ſichtbarlich in dieſe Bahn hineingeru— 
fen hat. Er iſt der HErr aller Menſchenkinder; Könige 
herrſchen durch Ihn, und Er leitet alle ihre Gedanken 
und Wege. Er iſt auch unſer Gott und Vater; und 
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mit dem Auftrag unſers Erlöſers in der Hand und dem 
Glauben an Ihn im Herzen wandeln wir muthig vor— 
wärts, und fürchten keine Gefahr, die uns drohen mag. 

Sie warnen uns, der Götter und Götzendienſte dieſes 
Volkes zu ſpotten. Dazu iſt keine Gefahr, denn der 
Charakter Gaudamas (des einzigen Gottes, den die 
Birmanen kennen) liefert keinen Stoff dazu. Sein gan⸗ 
zes Weſen iſt Erbarmen, aber ein ſolches, wodurch das 
Gute zerſtört, und dem Böſen aufgeholfen wird, weil 
ihm Diebe, Räuber und Mörder gleich willkommen find, 
Wir fangen an, ein wenig birmaniſch zu ſprechen, wo⸗ 
bey dem Bruder Carey ſein Sanskrit wohl zu Statten 
kommt. Glücklicherweiſe haben wir einige nützliche Bü⸗ 
cher in der Birma⸗Sprache gefunden, und unter dieſen 
eine Sammlung von Bibelſtellen, die ein italieniſcher 
Miſſionar, der ſeit 25 Jahren zu Ava wohnt, überſetzt 
hat. Dieſer äuſſerte ſich kürzlich, er habe nun ſchon fo 
lange dieſe Sprache ſtudirt, und finde noch immer etwas 
Neues darin. Auch ſind wir ſeit kurzer Zeit mit eini⸗ 
gen Eingebornen vertraut geworden; und haben wöchent⸗ 
lich 2 Stunden ausgeſetzt, um über Religion uns mit 
ihnen zu unterhalten. Einige derſelben ſcheinen es mit 
ihrem Fragen nach dem Weg des Lebens ernſt zu meynen. 
Die Birmanen, die mit uns bekannt werden, ſind nach 
unſern heiligen Schriften ſehr begierig, und wir find 
daher mit einem kleinen Bibelauszuge in der Ueberſetzung 
beſchäftigt, wobey uns obige Schrift wohl zu Statten 
kommt. 

Wir ſind jetzt in unſerer neuen Wohnung eingezogen. 
Sie iſt angenehm und liegt auſſerhalb der Stadt; wäh⸗ 
rend die volkreichſten Plätze derſelben gerade vor uns 
liegen. Wir machen ſtammelnd den Verſuch, Chriſtum 
und zwar den Gekreuzigten, dem Volke anzupretſen, 
und wir wiſſen auch, daß nur auf dieſem Wege Seelen 
für Ihn gewonnen werden können. Väter und Brüder! 
bethet für uns, daß wir, obgleich ſchwach, doch in ihrer 
vollen Lanterkeit die göttliche Wahrheit verkündigen, 
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und daß das Wort, wie bey Euch, ſo auch hier, freuen 
Lauf haben und geprieſen werden möge. } 

Wir haben Gott zu danken für die Freundlichkeit, 
die uns bis jetzt hier zugefloſſen iſt. Obſchon viele un⸗ 
ſerer hieſigen Landsleute nichts nach der Religion fra- 
gen, und ſelbſt an den birmaniſchen Götzendienſt ſich 
anſchmiegen, ſo ſind ſie doch gut gegen uns; und einer 
von ihnen hat uns unſern Bauplatz geſchenkt. Unſere 
Schweſter Charter iſt ſeit ihrer Rückkehr hieher wieder 
ſehr unwohl, und iſt ſeit dem Tode unſerer ſelig vollen⸗ 
deten Schweſter Carey ohne alle weibliche Geſellſchaft. 
Möge der HErr uns ſegnen, und das Werk unſerer 
Hände zu ſeinem Preiſe gedeihen laſſen.“ * 


Aus einem Briefe des Miſſtonars F. Carey. 
Nangoon den 15. Sept. 1809. 

„Rangoon ſagt meiner Geſundheit gut zu, aber meine 
Seele bedarf neuer Anfriſchungen des heiligen Geiſtes. 
Ich bin nun hier anſäßig, und wenn je ein Sterblicher 
über ſich verfügen könnte, fo müßte ich ſagen, ich ſey 
entſchloſſen, in dieſer Sache und in dieſem Lande zu 
leben und zu ſterben. Wollte ich meine mediziniſche 
Prapis nur ein wenig erweitern, fo könnte ich mich und 
meine Familie leicht ernähren. Auſſer meinem Miſſions⸗ 
Beruf, der mir am nächſten liegt, lerne ich noch die 
Magudha⸗Sprache. Wohin immer mein Auge blickt, 
ſo öffnet ſich ein weites Feld der Wirkſamkeit vor mir. 
Aber wer iſt biezu tüchtig? Nie babe ich zuvor die 
Miſſionsſache in ſolcher Höbe und Tiefe erkannt, wie 
hier. Nach Calkutta giebt es wohl keine wichtigere 
Miſſionsſtation; auch iſt die Regierung bis jetzt unge. 
mein wohlwollend gegen uns. Zwar fehlt es hier nicht 
an Uebelgeſinnten, die froh wären, uns weit weg zu 
ſehen; aber ohne Gottes Zulaſſung können fie uns nicht 
ſchaden. Es iſt unſtreitig ein herrlicher Auftrag, im 
ganzen birmaniſchen Reiche den Samen des ewigen 
Wortes weithin auszuſtreuen. Nicht weniger als etwa 
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25 verſchiedene Sprachen oder vielmehr Dialekte wer⸗ 

den zwiſchen hier und China geſprochen; und ſchon habe 

ich eine Lifte von 21 Volksſtämmen, die von den Bir⸗ 

0 verſchieden ſind. Welch ein weites Arbeitsfeld 
eß! 


Wir können bis jetzt predigen und Jünger ſammeln, 
ohne daß ſich ein Birmane daran ſtößt. Und weil ſie 
keine Caſte einzubüßen haben, ſo ſcheint es auch nicht, 
daß der Uebergang eines Birmanen zum Chriſtenthum 
mit einem Nachtheil verbunden iſt. Dieß war indeß 
bey den Muſelmännern und Portugieſen der Fall, die 
große Schaaren von Bekehrten im Lande haben.“ — 


Aus einem Briefe von ebendemſelben. 
Rangoon den 9. Nov. 1809, 

„Ich komme ſo eben von einer angenehmen und nütz⸗ 
lichen Reiſe zurück, die ich nach Pegu gemacht habe. 
Oer Vice⸗König, der die Armee kommandirt, nahm 
mich als Arzt mit, und ließ mir ſogleich drey von 
Büffelochſen gezogene Wagen auf ſeine Koſten anſpan⸗ 
nen. Ich bin blos auf einige Tage hieher zurückge⸗ 
kommen, um meine Medizin mitzunehmen. 


Ich hoffe, dieſe Reiſe wird von den Brüdern gebil⸗ 
ligt werden. Ich habe hier mit lauter Birmanen zu 
thun, und kann mich am leichteſten in ihre Sprache 
hineinüben; noch iſt kein Europäer in dieſe Gegenden 
gekommen, und vielleicht dürfte mein Tagebuch nützlich 
werden. Für Botanik und Naturgeſchichte hoffe ich 
neue Entdeckungen zu machen. Ueberdieß iſt es der 
Wunſch des Vice - Königs, der faſt allein das Reich 
regiert; und vielleicht will mich der HErr als Werkzeug 
gebrauchen, Hunderten das Leben zu retten. Alle dieſe 
Umſtände haben mich zu dieſem Entſchluß geführt, auch 
darf ich hoffen, nicht länger als etwa 3 Monate abwe⸗ 


ſend zu ſeyn. 
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Aus dem Schreiben des Miſſionars Charter. 
Rangoon den 14. Nov. 1809. 

„Die wenigen Birmanen, die wir im Unterrichte 
hatten, mußten in den Krieg ziehen, der wirklich das 
ganze Land in Unruhe und Verwirrung ſetzt. Ich habe 
jetzt mit einer Ausarbeitung des birmaniſchen "Biber 
Auszuges der Hände voll zu thun. Am Ende werde ich 
nach den Bibelſtellen noch eine kurze Ueberſicht der chriſt⸗ 
lichen Glaubens⸗ und Sittenlehren hinzufügen. Iſt die 
Schrift fertig, ſo ſende ich ſie nach Serampore zum 
Druck. 

Mich verlangt mit heißer Sehnſucht, ein Werk Got⸗ 
tes unter den Birmanen zu ſehen, wie es der ſelige 
Brainerd unter ſeinen amerikaniſchen Indianern geſehen 
hat, und dieſe Sehnſucht hat mich bisher mächtiglich in 
einen Gebethsdrang hineingetrieben. Gar oft verweilt 
meine Seele bey dem Gedanken, wie leicht es Gottes 
Vorſehung ſey, ein Häuflein bekehrter Birmanen zu 
ſammeln, und ihr Herz durch die Macht der Gnade zu 
zerſchmelzen. Möge dieſe Sehnſucht meines Herzens 
bald in volle Erfüllung gehen. FA mein Bibelauszug 
fertig, fo gedenke ich, mich unverweilt an die Ueber— 
ſetzung des N. Teſtamentes zu machen.“ 


6.) Briefe aus den Jahren 1310 und 1811. 
Aus einem Schreiben beyder Miſſionarien. 
Rangoon den 5. Febr. 1810. 
»Vor 2 Monaten iſt ganz Rangoon, nur wenige 
Hütten und das Haus des Gouverneurs ausgenommen, 
völlig abgebrannt; und faſt alle Kaufleute ſind dadurch 
zu Grund gerichtet. Durch den Krieg und andere Be— 
drückungen ſind die Eingebornen bis zur Verzweiflung 
gebracht, und ich weiß nicht, wie ſich die Sache endi⸗ 
gen wird. Sie ſcheinen entſchloſſen zu ſeyn, im Trotz 
auch die übrigen Häuſer vollends abzubrennen. Schon 
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ſind mehrere derſelben in Brand geſteckt worden, und 
den noch Uebrigen wird täglich gedroht. Wie gut war 
es, daß unſer Haus außerbalb der Stadt ſteht. Wir 
haben zwey unglückliche Familien darin aufgenommen. 
Jedoch müſſen wir jede Nacht wachen, daß es uns nicht 
angeſteckt wird. Der HeErr wird ferner über uns 
wachen!“ N > 

Da die Gattinn des Miſſionars Charter auf eine be⸗ 
denkliche Weiſe an ihrer Geſundheit litt, und das Klima 


von Rangoon nicht ertragen konnte, fo fab er ſich ge⸗ 


nöthigt, dieſelbe abermals nach Calkutta hinüber zu 
bringen. Von dort aus ſchrieb derſelbe unter dem 23. 
Okt. 1510 an Herrn Fuller: 


„Was den Unterricht der Myanmis (Birmanen) *) 
betrifft, ſo konnten wir bisher darin nur wenig thun, weil 
das Land durch den Krieg mit den Siameſen in große 
Verwirrung geſetzt iſt. Erſt vor nicht langer Zeit konn⸗ 
ten wir auch nur einen Eingebornen finden, der bereit 
war, uns in der Sprache zu unterrichten. Dabey dür⸗ 
fen wir immer wahrnehmen, daß der HErr uns Gnade 
finden läßt in den Augen des Volks. Vornehme und 
Geringe bezeugen uns Achtung. Der neue Vice-König 
iſt noch freundlicher gegen uns als der Vorige. Als ich 
mich von ihm verabſchiedete, hat er mir ein Geſchenk 
von 30 Ticals (Tical im Werthe einer Rupie, ein Gul⸗ 
den) gemacht, und uns den Ausgangszoll, der bedeutend 
ift, erlaſſen. Ich gedenke, in etwa 3 Monaten nach 
Rangoon zurückzukehren. Obſchon ich das Theuerſte, das 
ich im Leben habe, hier werde zurücklaſſen müſſen, ſo 
kann ich doch ſagen, daß Jeruſalem meine größte Freude 
iſt. — 


„) Myanmi iſt aus zwey Eigenſchaftswörtern, myan geſchwind, und 
ma, ſtark, zuſammengeſetzt, um die Virmanen als ein behendes und 
ſtarkes Volk zu bezeichnen. 


2 


210 
Miſſlonar F. Carey an feinen Vater William C. 

5 Vom 22. März 1811. 

„Seit der Abreiſe des Bruders Charter habe ich 
meine ganze Zeit dem Erlernen der birmaniſchen Sprache 
gewidmet, und mich verlangt gar ſehr, die Ueberſetzun⸗ 
gen vollendet zu ſehen. Ich habe mit Markus angefan⸗ 
gen, und bin ſchon weit darin fortgeſchritten; auch bin 
ich mit meinem birmaniſchen Wörterbuch eheſtens zu 
Ende. Selten begegnet mir jetzt ein neues Wort, das 
ich nicht ſchon in allen ſeinen Bedeutungen kenne. Wie 
ſehr ſehne ich mich nach der Zeit, wo ich das Evange⸗ 
lium Chriſti auf allen Straßen predigen kann. 


Aus einem Briefe vom 6. July. 


„Dieſes Land iſt ganz in Stücke zerriſſen, und g& 
winnt mit jedem Tage mehr einen Grauen erregenden 
Anblick. Die Mugs und Raſchonirs haben ſich empört, 
und das birmaniſche Joch abgeworfen. Die Birmanen 
ſelbſt trennen ſich in Parthien unter verſchiedene Fürſten. 
Rangoon wird von allen Seiten bedroht, und wird wohl 
eheſtens heftig angegriffen werden. Am gefahrvollſten iſt 
die Lage der Fremdlinge. Mein Troſt iſt: Wer unter 
dem Schirm des Höchſten ſitzet, der ſpricht zu dem 
HErrn, meine Zuverſicht und meine Burg, mein Gott, 
auf den ich hoffe. 

Mein Herz klagt mich zwar als einen großen Sünder 
an, aber ich weiß, daß mein Erlöſer lebt, und daß Er 
auch mich zu einem Werkzeug ſeiner Gnade machen kann. 
Hat Er unter dieſem Volk ein Werk für mich, ſo wird 
Er mich in der größten Gefahr zu erhalten wiſſen. Ich 
lege mich daher in ſeine Hand nieder, und bin ri 
daß ich hier nicht zu Grunde gehen kann.“ 

Am 23. Sept. 1811 kam Miſſionar Charter über Pe⸗ 
nang wieder glücklich in Rangoon an, und am 26. Sept. 
ſchrieb F. Carey an ſeinen Vater: 


„Ihre Briefe haben meinem Herzen wohlgethan. Wie 
traurig auch der jetzige Zuſtand des Landes iſt, ſo haben 
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wir doch manche ſtille Beweiſe in den Händen / daß der 
HErr feinem Reiche unter dieſem Volke den Weg berei- 
tet. Das Ueberſetzungsgeſchäft des N. Teſtamentes geht 
jetzt munter von Statten, und fo der HErr Leben und 
Geſundheit gibt, werde ich nicht ſtille ſtehen, bis die 
Birmanen das Wort des Lebens in ihrer Sprache haben. 
Da Bruder Charter immer kränkelt, und wahrſcheinlich 
das Land abermals verlaſſen muß, ſo bitte ich Sie, mir 
doch bald einen wakern Gehülfen zuzuſenden. 2 Wige des 
HErrn Werk durch unſere Hand gelingen.“ 

Wirklich wurde die Geſundheit des Miſſi o Charter 
abermals ſo ſehr durch das Klima angegriffen, daß er 
Rangoon verlaſſen, und als Bote Chriſti ſeinen Wohnſitz 
auf der Inſel Ceylon aufſchlagen mußte. Dieſer Ver⸗ 
luſt war um ſo ſchmerzlicher, da derſelbe eine be⸗ 
deutende Fertigkeit in der birmaniſchen Sprache ſich 
bereits erworben hatte, und jeder neue Arbeiter wenig⸗ 
ſtens einige Jahre aufs neue darauf verwenden mußte. 
Aber oft ſind des HErrn Wege verborgen und wunder⸗ 
bar, und doch führt Er am Ende Alles herrlich hinaus. 
Miſſionar Keer wurde nun der ſchwachen birmaniſchen 
Miſſion zu Hülfe zugeſendet, und dieſer kam, zur großen 
Freude des allein ſtehenden Miſſionars Carey wohlbe⸗ 
halten in Rangoon an. 


7.) Briefauszüge aus den Jahren 1812 und 1813, bis zur 
Ankunft des amerikaniſchen Miſſionars Judſon und 
ſeiner Gattinn in Rangoon. 


Aus einem Briefe des Miſſionars Carey, vom 23. Jan. 1813. 


„Das verfloſſene Jahr, auf das ich mit gerührter 
Dankbarkeit zurückblicke, war ein Jahr ſchweren Kam- 
pfes, großer Arbeit und mannigfaltiger Gnade für mich 
geweſen. Gelobet ſey der Name des Herrn, der mich aus 
mancher Noth errettet hat. Möge Er mir, ſeinem unwür⸗ 
digen Knechte, Gnade verleihen, Ihm ein bleibendes 
Ebenezer als Denkmal des Dankes für alle ſeine Gna⸗ 
denerweiſungen in meinem Leben aufzurichten. 


212 


Die Ausſichten auf das Gelingen unſerer Arbeit un⸗ 
ter dieſem Volke treten immer heiterer hervor, und am 
wohlthuendſten iſt meinem Herzen der Gedanke, daß ich 
mit dem Druck des N. Teſtamentes in der birmaniſchen 
Sprache eheſtens werde beginnen können. Vor allem if, 
der Guß birmaniſcher Schriften und die Errichtung 
einer Buchdruckerpreſſe in dieſem Lande jetzt erforder- 
lich, und für dieſes Bedürfniß kann ich nur nach mei⸗ 
nen Vätern und Brüdern in Calkutta hinblicken. Sor⸗ 
get, ſo bald und ſo gut Ihr vermöget, dafür, daß mir 
eine ſolche Preſſe mit allem erforderlichen Druck⸗Material 
nebſt einem großen Vorrath Papier und ein Paar tüch⸗ 
tigen Buchdruckern zugeſendet werden möge. Ich hoffe, 
das Schiff, das dieſen Brief mit ſich nimmt, werde bey 
ſeiner Rückkehr alles Erforderliche mit ſich bringen. 
Mich verlangt gar ſehr, das Wort Gottes in dieſem 
Lande ausgeſtreut zu ſehen. Setzt der HErr mich in 
Stand, ihnen das N. Teſtament in ihrer Landes⸗Sprache 
in die Hand zu geben, ſo bin ich für alle Mühe reich⸗ 
lich belohnt. Doch — der HErr wird uns noch Größeres 
denn das ſehen laſſen, nämlich ein Häuflein bekehrter Bir⸗ 
manen, die zu einer Kirche Chriſti fich verbunden baben. 
Der Viee⸗König, der ſehnlich wünfcht, eine Drucker⸗ 
Preſſe zu Rangoon errichtet zu ſehen, hat dem Kapitain 
des Schiffes Befehl ertheilt, zwanzig Kiſten und drey 
Arbeiter Fracht- und Zollfrey von me) bieher 
mitzunehmen. 

Hier noch einige Bemerkungen über die verſchiedenen 
Sprachen, die in Birma geſprochen werden. 

Die Caſſay⸗Sprache iſt dieſelbe, die auch in Umme⸗ 
rapoora, der Hauptſtadt des Landes, geſprochen wird. 
Ihre Bücher find in einem Dialekt des Bengaliſchen 
geſchrieben. Sollte eine Ueberſetzung des N. Teſtamen⸗ 
tes in dieſe Sprache nötbig gefunden werden, ſo müßte 
dabey von dem Bengaliſchen ausgegangen werden. Unter 
den Gebirgsvölkern ſind verſchiedene ähnliche Dialekte 
im Umlauf, die bis jetzt noch nicht in Schrift gefaßt find. 

Der 
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Der größere Theil der Einwohner im Reiche Ara- 
kan verſteht das Birmaniſche. Die Einwohner von Pegu 
haben als Volk aufgehört; ſie ſind beynahe gänzlich ver⸗ 
tilgt, und ihre Ueberreſte unter den Birmanen zerſtreut. 
Viele derſelben leben zwiſchen Martaban und Ava. Die 
birmaniſche Ueberſetzung des N. Teſtamentes iſt auch für 
fie verſtändlich. Zahlreicher noch werden fie in den ſüd⸗ 
lichen Provinzen, bis zur Inſel Junk Ceylon hinab, an⸗ 
getroffen. Dieſe Letzten ſprechen ihre alte Pegu⸗Sprache, 
und verſtehen das Birmaniſche nicht. 

Die Sprache, die zunächſt nach der Birmaniſchen 
unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt, iſt die Sia⸗ 
meſiſche. Die Siameſen ſind als Volk und in ihrer 
Sprache von den Birmanen ſehr verfchieden: auch iſt 
ihr Land weit größer als das birmaniſche Reich. Zu 
Rangoon trifft man zureichende Hülfsmittel an, eine 
Bibelüberſetzung in ihre Sprache zu Stande zu bringen; 
und dieſe ſollte bald begonnen werden. 

Der Vice⸗König iſt ungemein freundlich gegen uns, 
und der Miſſion ſehr gewogen. Er verſprach uns, Alles 
zu thun, was in ſeinen Kräften ſtehe, und ich habe 
Urſache zu glauben, daß er es redlich meynt; denn kürz⸗ 
lich äuſſerte er öffentlich, daß er uns auch alsdann 
ſchützen werde, wenn ein Krieg mit den Engländern 
ausbreche, weil er von unſerer guten Abſicht überzeugt 
ſey. Ich habe nunmehr das Evangelium Johannis in 
der Ueberſetzung begonnen. Da Sie ſchon lange vor 
mir auf demſelben Weg gewandelt haben, fo find Ih—⸗ 
nen die Schwierigkeiten wohl bekannt, die überwunden 
werden müſſen. Meiner Meynung nach ſollte eine Ueber⸗ 
ſetzung der heiligen Schrift in die Pali - Sprache bald 
begonnen werden.“ — 


Aus einem Briefe von ebendemſelben. 
Rangoon den 20. Juny 1813. 


„Am 27. vorigen Monats erhielt ich einen kaiſer⸗ 
lichen Befehl, unverzüglich nach der Reſidenz Ava zu 
kommen; ich gedenke daher, Rangoon in wenigen Tagen 

2. Heft 1826, P 
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zu verlaſſen. Ob es gleich bey meiner Reiſe an den 
Hof nur auf ärztliche Beſchäftigung abgeſehen iſt, fo 
hoffe ich doch, der Miſſſon daſelbſt nützlich zu ſeyn. 
Beſonders werde ich dort Gelegenheit finden, die An⸗ 
gelegenheit wegen der Druckerpreſſe dem Regenten vor⸗ 
zulegen.“ — 
Aus einem Briefe des Miſſtonars Kerr. 
Nangoon den 19. July 1813. 

„Mit Betrübniß melde ich Ihnen, daß ich fürchte, 
ich werde nicht lange hier bey der Miſſion bleiben kön⸗ 
nen. Seit ich bier bin, iſt meine Geſundheit ſo ange⸗ 
griffen, daß ich kaum Kraft genug habe, ein paar Linien 
zu ſchreiben. 

Bruder Judſon iſt vor wenigen Tagen hier angekom⸗ 
men. Bleibt er hier als Miſſionar, ſo kann ich mit 
deſto größerer Beruhigung dieſen Ort verlaſſen, weil 
ich meine Stelle reichlich ausgefüllt ſehe. Möge ſein 
Aufenthalt in dieſem Lande reichlich vom HErrn geſeg⸗ 
net ſeyn. Bruder Carey iſt nach Ava an den Hof ge- 
reist, und glücklich daſelbſt angekommen. Seine Unter⸗ 
redung mit dem Kaiſer wird über den Gang der Miſ— 
ſions⸗Sache Großes entſcheiden.“ 


Zweyter Abſchnitt. 


Geſchichte der amerikaniſchen Miſſion im birmani⸗ 
ſchen Reich. 


Wir ſind nun in der Geſchichte der evangeliſchen Mif- 
ſion in Birma bey dem Zeitpunkte angelangt, wo Mif- 
ſionar Judſon aus Nordamerika mit ſeiner Gattinn nach 
vielen prüfungsvollen Begegniſſen der Reiſe in Rangoon 
ankam, um den dortigen Arbeitern am Werke des HErrn 
brüderliche Handreichung zu thun. Als nach einer er⸗ 
fahrungsreichen Reihe von 10 Jahren die würdige 
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Lebensgefährtinn deſſelben, die innerhalb dieſer Zeit 
Freud und Leid mit ihrem Gatten auf der ſchwierigen 
Miſſions⸗Laufbahn getheilt hatte, ihre geſchwächte Ge⸗ 
ſundheit durch eine Reiſe nach England und Amerika 
zu ſtärken hoffte, fo ſchrieb fie, wie ſchon oben bemerkt 
wurde, während ihrer Seereiſe von England nach Ame- 
rika, und zum Theil während ihres Aufenthaltes in den 
vereinigten Staaten, auf ausdrückliches Verlangen vieler 
Miſſions - Freunde in einer Reihe von Briefen die Ge- 
ſchichte der birmaniſchen Miſſion von den Jahren 1812 
bis 1823, die wir hier, da und dort in Auszügen ab- 
gekürzt, unſern Leſern mitzutheilen um ſo mehr uns 
gedrungen fühlen, da ſie bey der eigenthümlichen Be⸗ 
ſchaffenheit des Stoffes und der anziehenden Klarheit 
der Erzählung am beſten dazu geeignet zu ſeyn ſcheinen, 
die Schwierigkeiten und Geduldsproben, aber auch die 
ſtillen Ermunterungen uns zu vergegenwärtigen, die das 
Leben eines Boten Chriſti in der ziviliſirten Heidenwelt 
begleiten. Die Briefe dieſer theuren und vielgeprüften 
Arbeiterinn am Miſſions⸗Werke, Frau Anna Judſon 

(Dſchodſen), die allen Miffions - Freunden in Europa 
und Amerika gewidmet find, find der Reihe nach fol 
gende: 


Erſter Brief. 
Schiff Amity (Freundſchaft) auf dem atlan⸗ 
tiſchen Ozean, im Auguſt 1822. 

„Als mein lieber Gatte, Adoniram Judſon, feine 
theologiſchen Studien auf einer unſerer amerikaniſchen 
Univerſitäten vollendet hatte, machte er eine Reiſe durch 
die vereinigten Staaten. Ein Zuſammenfluß merkwürdi⸗ 
ger Fügungen der Vorſehung Gottes, die ihm auf dem 
Wege begegneten, veranlaßten ihn, an der Wahrheit 
der deiſtiſchen Grundſätze zu zweifeln, die er auf der 
Schule eingeſogen hatte. Die neue Ueberzeugung von 
der Göttlichkeit der heiligen Schriften, die in voller Klar⸗ 


heit in ſeiner Seele aufging, machte nun einen ſo tiefen 
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Eindruck auf fein Gemüth, daß er feine Reiſe nicht 
länger fortſetzte, ſondern in das Haus ſeines Vaters 
zurückkehrte, um dort in ſtiller ernſter Forſchung die 
Grundlagen der chriſtlichen Religion aufs Neue zu prü⸗ 
fen. Im Fortgang dieſer ſtillen Forſchungen ward es 
feinem Herzen aufs überzeugendſte klar, daß die Bibel 
Gottes Wort ſey, und daß er ſich in ſeinem natürlichen 
Zuſtande als einen verirrten und verlornen Sünder zu 
betrachten habe, der einer gründlichen Wiedergeburt von 
Oben bedürfe, um in das Reich Gottes aufgenommen zu 
werden. Es war nun ſeine erſte und wichtigſte Frbge: 
Was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde? 

Um dieſe Zeit wurde zu Andover, im Staate Maſſa⸗ 
chuſets, ein neues Prediger Seminar errichtet, und 
unter den Eigenſchaften, die man von dem Jüngling 
forderte, um in dasſelbe aufgenommen zu werden, ſtand 
ein lebendiger Sinn chriſtlicher Frömmigkeit oben an.“) 
Herr Judſon wünſchte nun ſehr, in dieſes Seminar 
einzutreten, um an dem theologiſchen Unterrichte Theil 
zu nehmen; aber er wagte es kaum, darum zu bitten, 
da er ſich's bewußt war, daß es ihm an den hiezu er⸗ 
forderlichen Eigenſchaften noch gebreche. Indeß über⸗ 
wand ſein heißes Verlangen, mit chriſtlichen Jünglin⸗ 
gen verbunden zu ſeyn, jede andere Bedenklichkeit, und 
er wurde auf ſeine Bitte von den Vorſtehern der Anſtalt 
in dieſelbe aufgenommen. Die Nahrung, die er hier 
in dem gegebenen Unterrichte fo wie in dem chriftlichen. 
Leben feiner Brüder zur Stärkung ſeines frommen Sin- 
nes fand, war auch das geſegnete Mittel, ihm die 


) Sollte nicht das immer lauter und allgemeiner ſich ausſprechende 
Bedürfniß unſers Zeitalters die ernſte und dringende Nothwendig 
keit beurkunden, daß auch in unfern Prediger-Seminarieu ein leben⸗ 
diger Sinn chriſtlicher Frömmigkeit die erſte Regel ſeyn ſollte, nach 
welcher die Würdigkeit eines Jünglings zur Aufnahme beurtheilt 
werden muß. Bloße Fakultätsbildung reicht nicht länger zu, um 
dem, was die Kirche in unſern Tagen an den Prediger fordert, 
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Ueberzeugung feſt und unausſprechlich werth im Herzen 
zu machen, daß Jeſus Chriſtus gekommen iſt in die 
Welt, die Sünder ſelig zu machen. 

Am Ende des letzten Jahres ſeines Aufenthaltes in 
dieſem theologiſchen Seminar fiel ihm zufällig eine 
Schrift des Dr. Buchanan, „der Stern im Morgenlande” 
betitelt, in die Hände, und dieſe lenkte feine Aufmerk— 
ſamkeit zuerſt auf die orientaliſche Welt und die Ver⸗ 
breitung des Chriſtenthums in derſelben. Dieſer Gegen⸗ 
ſtand beſchäftigte Tag und Nacht ſein Gemüth, und er 
fühlte mit unwiderſtehlicher Gewalt die hohe Wichtigkeit 
des Beginnend, Millionen theuer erkaufter Menfchen- 
Seelen im Oriente durch die Anerbietungen der Gnade 
Chriſti retten zu helfen. Er theilte die Eindrücke ſeines 
Gemüthes ſeinen Lehrern und Mitſchülern mit, aber 
Alle riethen ihm von ſeinem Vorhaben ab. Nun ſchrieb 
er an die Direktoren der Londner Miſſions-Geſellſchaft, 
theilte ihnen ſein Verlangen mit und bat ſie um ihren 
väterlichen Rath. Er erhielt eine ſehr ermunternde 
Antwort und eine Einladung, nach England zu kommen, 
und perſönlich weitere Nachrichten über die Miſſions⸗ 
Sache einzuziehen.) 

Es währte nicht lange, fo vereinigten ſich drey fei- 
ner chriſtlichen Univerſitäts⸗Freunde, Nott, Newell und 
Hall, mit ihm in dem Entſchluß, ihr Vaterland zu ver- 
laſſen, und, ſo bald die Vorſehung Gottes Wege hiezu 
öffnen ſollte, in die ſchwierige Miſſionslaufbahn mit 
ihm hineinzutreten. Herr Judſon mit ſeinen Freunden 
theilten dieſen Entſchluß dem chriſtlichen Publikum mit, 
und der Erfolg hievon war die Stiftung der amerifa- 
niſchen Miſſions⸗Geſellſchaft für das heidniſche Ausland. 
Dieſe beauftragte nun Herrn Judſon, eine Reiſe nach 
England zu machen, und mit den Miſſions⸗ Freunden 
daſelbſt über die zweckmäßigſte Art und Weiſe der An⸗ 
legung einer Miſſionsſtelle in irgend einem Theile der 


) Vergl., Miſſions⸗ Magazin 7r Band, drittes Heft, S. 344 und 345. 
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Heidenwelt Rückſprache zu nehmen. Auf ſeinem Wege 
nach England wurde das Schiff, worauf er ſich befand, 
von einem franzöſiſchen Kaper weggenommen, und er 
ſelbſt als Gefangener in ein Gefängniß in Bayonne ge⸗ 
bracht. Durch die Verwendung eines amerikaniſchen 
Freundes, der ihn über die Straßen führen ſah, wurde 
er nicht lange hernach ſeiner Gefangenſchaft entlaſſen, 
und erhielt im Jahr 1814 die Geſtattung, nach Eng⸗ 
land zu gehen, wo er alle erwünſchte Auskunft über 
die Miſſtons⸗Sache erhielt, und von wo er nach einer 
Abweſenheit von einem Jahr wieder glücklich nach Wan 
rika zurückkehrte. ö 

Im Winter 1812 ſchifften ſich nun Miſſionar Jud⸗ 
fon und feine Gattinn, nebſt 4 andern Miffionarien, zu 
Salem ein, und kamen nach einer angenehmen Seefahrt 
im May dieſes Jahres wohlbehalten in Calkutta an. 
Aber unſer himmliſche Vater, fährt Frau Judſon in 
ihrem Briefe weiter fort, ſah wohl, wie unreif wir 
noch für ſeinen Dienſt unter den Heiden waren; und 
fand daher für gut, uns noch zuvor in eine Vorberei⸗ 
tungsſchule hinein zu führen. In unſerm Vaterlande 
hatten wir Widerwärtigkeiten und Ungemach nur erſt 
dem Namen nach und auf dem Papiere kennen gelernt, 
und obgleich es uns Allen redlich darum zu thun gewe⸗ 
ſen war, die Koſten unſers Beginnens, ſo gut wir 
konnten, zu überſchlagen, und uns auf der Miffiong- 
Laufbahn da und dort auf einen trüben Himmel gefaßt 
zu machen, fo war doch in unſerm Herzen im Allge- 
meinen die Hoffnung lebendig, daß in einem ſolchen 
Dienſte unſere Sonne immer hell und klar über dem 
Haupte ſcheinen werde. Allein es dauerte eben nicht 
lange, fo erfuhren wir bald, daß Gottes Kinder befon- 
ders auf dem Kampfplatz des Miſſionslebens in der 
Regel durch viel Trübſal tus Reich Gottes eingehen 
müſſen. 

Sie wiſſen, verehrter Freund, wie * noch im 
Jahr 1813 die Vorurtheile der engliſch-bengaliſchen 
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Regierung gegen die Miſſions⸗Sache waren, ehe die neue 
Verfaſſungs⸗Ordnung der oſtindiſchen Compagnie vom 
Parlamente gegeben war. Lord Minto war General 
Gouverneur in Bengalen, als wir in Calkutta ankamen. 
Kaum hatten wir einige Tage gelandet, ſo gelangte der 
Befehl von der Regierung an uns, unverzüglich nach 
Amerika zurückzukehren, und ſelbſt unſerm Schiffz⸗Capi⸗ 
tain wurden die Aufenthalts-Päſſe nur unter der Bes 
dingung zugeſagt, daß er ſich förmlich anheiſchig machte, 
uns Alle wieder zurückzunehmen. Dieß war nun ein 
ganz unerwarteter Vorfall, der unſere ſchönſten Hoff⸗ 
nungen in der Wurzel erſchütterte. Unſere Freunde in 
Calkutta bemerkten uns, es gebe durchaus keinen Weg, 
dieſem Regierungsbefehle auszuweichen, wenn wir nicht 
Erlaubniß erhalten könnten, an eine Stelle zu ziehen, 
die nicht unter der Regterung der oſtindiſchen Geſell⸗ 
ſchaft ſtehe. Wir hatten nun zwar den Wunſch, nach 
dem birmaniſchen Reiche uns zu begeben, aber die Miß⸗ 
verſtändniſſe, die damals zwiſchen England und Birma 
Statt fanden, machten den Verſuch zweifelhaft. Wir 
baten daher um die Geſtattung, nach Isle de France zu 
gehen, die uns gern verwilligt wurde. Nur ein einziges 
Schiff war dorthin ſegelfertig / und konnte nicht mehr als 
zwey Reiſende mit ſich nehmen. Nun machte es die Ge⸗ 
ſundheit meiner Freundinn, der Frau Newell, durchaus 
nothwendig, fo frühe wie möglich an irgend einer Stelle 
ein Ruheplätzchen zu finden. Sie ergriff demnach mit 
ihrem Gatten dieſe Schiffsgelegenheit, um aus dem 
Lande zu kommen. 

Wir ſelbſt wurden in Calkutta noch 2 Monate zu- 
rückgehalten. Die Regierung, die unſern verlängerten 
Aufenthalt bemerkte, ſchien zu muthmaßen, wir wollen 
in Bengalen bleiben, und erließ daher den gemeſſenſten 
Befehl, daß wir ſogleich auf einem Schiffe der oſtindi⸗ 
ſchen Geſellſchaft nach England gebracht werden ſollen. 
Schon wurden unſere Namen in öffentlichen Zeitungen 
als ſolche genannt, die dieſe Weiſung erhalten hätten, 
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als wir hörten, daß in zwey Tagen ein Schiff nach Isle 
de France abſegeln würde. Wir baten um Päſſe dort⸗ 
hin, und erhielten keine; und jetzt nahm uns der Schiffs⸗ 
Capitain ohne Päſſe aufs Schiff. Schon hatten wir 2 
Tagereiſen ſtromabwärts zurückgelegt, als in der Nacht 
um 1 Uhr ein Regierungsbote uns nacheilte, um unſer 
Weiterreiſen zu hindern. Wir mußten nun das Schiff 
mit unſerm Gepäcke verlaſſen, und auf dem Ufer eine 
Hütte ſuchen, die uns aufnahm. Schon glaubten 
wir, nach Calkutta zurückkehren zu müſſen, und brach- 
ten in gänzlicher Rathloſigkeit und ohne den Veyſtand 
irgend eines Freundes einige Tage in dieſer Hütte zu, 
als ganz unerwartet mein Gatte mit dem Briefe eines 
ungenannten Freundes einen Paß erhielt, ungehindert mit 
dem vorbenannten Schiffe weiter gehen zu dürfen. Un⸗ 
ſere Freude und unſer Dank gegen den HErrn, der uns 
aus unbekannter Hand dieſe Hülfe zuſandte, war groß; 
aber ſchon war das Schiff mehrere Tage nach den Mün⸗ 
dungen des Fluſſes hinabgeſegelt, und wir konnten nicht 
anders denken, als daß es ſchon die hohe See erreicht 
habe. Wir ſegelten ihm nun rüſtig mit unſerm Voote 
nach, und hatten am folgenden Tag die Freude, das 
Schiff, das ſo eben auslaufen wollte, an den Mündun⸗ 
gen des Ganges zu erreichen. 

Dieſer Zuſammenfluß von Umſtänden, die eine ver⸗ 
borgene Hand der Vorſehung ſichtbarlich leitete, war 
eine ſo kräftige Ermunterung zum kindlichen Vertrauen 
auf Gott für unſer Herz, daß wir gewiß glauben konn⸗ 
ten, Er habe in ſeinem großen Weinberg auch für uns 
etwas zu thun, und werde uns zur rechten Zeit den 
Weg dazu finden laſſen. Die köſtlichen Stunden, die 
wir unter dieſem Andrang der Noth in dem ſeligen 
Umgang mit unſerm Gott verleben durften, waren uns 
ein überreichlicher Erſatz für alles, was die Noth Prü⸗ 
fungsvolles für uns darbot. Wir gingen eine Zeitlang 
ernſtlich damit um, eine Miffon auf der Inſel Mada⸗ 
gasear zu beginnen, und glaubten, den Weg dorthin 
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von File de France aus zu finden. Kaum waren wir 
auf der letztern Inſel angekommen, fo erfuhren wir zu 
unſerm großen Schmerz, daß unſere liebe Schweſter 
Newell indeß in das Land des ewigen Friedens einge- 
gangen ſey. Dieß war ein ſchwerer und unerwarteter 
Verluſt für uns Alle, beſonders aber für ihren tieflei⸗ 
denden Gatten, den wir hier trafen. Auch hatte die 
bengaliſche Regierung dem Gouverneur der Inſel, Herrn 
Farquhar, bereits den Befehl zukommen laſſen, auf die 
amerikaniſchen Miſſionarien ein ſcharfes Auge zu haben. 
Dieſer aber war ungemein gütig gegen uns, und äuſ⸗ 
ſerte, daß er uns die vollkommene Freyheit gebe, hin⸗ 
zugehen, wohin wir immer wünſchen, und wir ent⸗ 
ſchloſſen uns daher, im Namen des HErrn noch einmal 
mit der nächſten Gelegenheit nach Indien zurückzukehren. 

Im Junius 1813 kamen wir wirklich wohlbehalten 
in Madras an. Hier wurden wir abermals der feind- 
ſeligen Geſinnungen der damaligen Regierung gegen je⸗ 
den Miſſionsverſuch verſichert, die unſere übrigen Reiſe⸗ 
Gefährten, die mit uns das Vaterland verließen, ſämmt⸗ 
lich nach Amerika zurückgeſchickt hatte. Wir erkannten 
abermals deutlich die Nothwendigkeit, Madras zu ver⸗ 
laſſen, ehe der oberſten Regierungsbehörde Nachricht von 
uns und unſerer Beſtimmung gegeben würde, und bey 
genauer Erkundigung, welche von den im Hafen liegen⸗ 
den Schiffen zuerſt auslaufen würden und wohin? fand 
mein theurer Gatte, daß das nächſte Schiff nach Ran⸗ 
goon abzugehen ſegelfertig ſey. Eine Miffion nach dem 
birmaniſchen Reich, wie wünſchenswerth ſie uns auch 
erſchien, konnten wir doch nicht anders als mit grauen⸗ 
vollem Schrecken betrachten. Auch unſere Freunde in 
Madras riethen uns Alle von einem ſolchen Verſuche 
ab, und doch hatte uns die Hand der Vorſehung zu 
deutlich gerade nach dieſem Lande, als dem Orte un⸗ 
ſerer künftigen Arbeit, hingewieſen. 

Da ich öfters in der Nothwendigkeit mich befinden 
werde, zu früher geſchriebenen Briefen und Tagebüchern 
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meine Zuflucht zu nehmen, fo erlauben Sie mir, bier 
eine Stelle eines Briefes einzurücken, den ich um dieſe 
Zeit ſchrieb, und der den Zuſtand unſerer Gefühle vor 
unſerer Einſchiffung ſchildert: 

„Oft will mir faſt der Muth darnieder ſinken, wenn 
ich mir denke, daß wir bald unter einem Volke leben 
werden, das ſelbſt in den Aeuſſerungen ſeiner Liebe 
grauſam iſt. Aber vergegenwärtige ich mir dabey den 
Gedanken, daß der Zuſtand dieſes Volkes ohne das 
Evangelium Chriſti höchſt unglückſelig iſt, und daß uns 
der himmliſche Vater leicht unter allen Gefahren zu 
ſchützen vermag, ſo fühlen wir uns bereit, unter dieſem 
Volke zu leben und zu ſterben; und es iſt unſer täg⸗ 
liches Gebeth, daß es Gott wohlgefallen möge, uns in 
dieſem wilden Lande im Segen leben zu laſſen. Fahret 
immer hin, ihr herrlichen Vorzüge und Segnungen des 
chriſtlich⸗ bürgerlichen Lebens! Leber wohl, ihr theuren 
chriſtlichen Brüder und Schweſtern, die in der Heimath 
wohnen! Dieſe Segnungen werden wir wohl nimmer⸗ 
mehr hienieden genießen; aber Birma wird dennoch die 
rechte Stelle für uns ſeyn, in der Gnade und Erkennt- 
niß Chriſti zu wachſen, im verborgenen Umgang mit 
unſerm Gott zu leben, und uns auf ein ſeliges Ende 
vorzubereiten. O meine theuren Eltern und Geſchwiſter, 
wie wenig wiſſet Ihr noch Eure Genüſſe in Eurer ſtil⸗ 
len Heimath, mitten in den tauſendfachen verborgenen 
Lebensbequemlichkeiten gebührend anzuſchlagen! Wie 
wenig wiſſet Ihr noch, den hohen Werth einer chriſt— 
lichen Verbindung zu würdigen! Wie wenig könnet Ihr 
Euch alle die Mühſeligkeiten, Entbehrungen und ſtünd⸗ 
lichen Verlegenheiten vorſtellen, die mit dem Pilgerleben 
in der Heidenwelt verbunden ſind. Wie lernt man den 
wahren feſten Troſt des Vertrauens auf Gott erſt als⸗ 
dann, wenn die Gefahr uns zu verzehren droht. Aber 
wir dürfen uns ja doch als die Erlöſeten des HErrn 
auch dieſer Trübſale freuen, und Ihm danken für die 
unausſprechliche Gnade, daß es uns von unſerm himm⸗ 
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liſchen Vater gegeben iſt, nicht allein an Ihn zu glau⸗ 
ben, ſondern auch um Seinetwillen zu leiden. — 


Zweyter Brief der Frau A. Jud ſon. 
Schiff Amity, auf dem atfantifhen Meere, 
im September 1822. 

„Unſer Aufenthalt in Madras dauerte nur kurz. 
Als unſere Freunde in dieſer Stadt vernahmen, daß wir 
entſchloſſen feyen, nach Birma zu gehen, ſo thaten fie 
alles, was ſie konnten, um uns für den erſten Anfang 
unſers Aufenthalts daſelbſt mit dem Nöthigen zu ver⸗ 
ſehen. Am 22. Juny 1813 ſchifften wir uns nun nach 
Rangoon ein. Eine beſonders große Wohlthat für mich 
war, daß unſere Freunde in Madras uns eine brave 
europäiſche Dienſtmagd mitgegeben hatten. Aber kaum 
hatten wir die hohe See erreicht, fo fiel fie in ſchein⸗ 
barer Ohnmacht plötzlich auf dem Schiffe zu Boden, 
und gab den Geiſt auf; und ſo mußten wir mit neuem 
Schmerz ohne Begleitung weiter ziehen. Nicht lange 
darauf wurde ich auf dem Schiffe gefährlich krank, und 
glaubte ſchon, die Zeit meines Abſchiedes fen vorhan⸗ 
den, und alle Mühſeligkeiten dieſes Pilgerlebens haben 
ein Ende. Erlauben Sie mir, ein paar Stellen aus 
einem Briefe hier einzurücken, den mein lieber Gatte 
um dieſe Zeit an die Miſſions⸗Geſellſchaft ſchrieb: 

„Wir hatten blos Eingeborne im Schiff, und unſer 
Capitain war der Einzige, der unſere Sprache verſtand. 
Unſere Ueberfahrt war ſehr langweilig und Geduldübend. 
Meine theure Gattinn lag gefährlich krank, und ihre 
Krankheit ſtieg auf einen ſo hohen Grad, daß ich mich 
bereits als einen armen Fremdling zu betrachten anfing, 
der allein und ohne Begleitung die Welt durchzieht. 
Unſer Capitain verſuchte es, auf einer der nikobariſchen 
Inſeln zu landen, um eine Ladung Cokusnüſſe einzu⸗ 
nehmen; aber wir wurden mit unſerm alten modernden 
Schiffe in die gefährliche Straße zwiſchen den beyden 
wilden Küſten der Andaman⸗Inſeln hineingeworfen, die 
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dem Kapitain gänzlich unbekannt waren, und auf denen 
wir, nach allem, was wir gehört haben, im Falle einer 
Landung von den barbariſchen Einwohnern ermordet wor— 
den wären. Aber ſo wie oft in der Hand der Vorſehung 
ein Uebel durch ein Anderes vertrieben wird, ſo war es 
auch hier der Fall. Die Fahrt auf dieſem zwar gefahr- 
vollen, aber ruhigen Kanal erleichterte augenblicklich das 
Leiden meiner Gattinn, und ſtellte in kurzer Zeit ihre 
Geſundheit wieder her. Am Ende brachte uns die Hand 
des HErrn wohlbehalten über die ſchwarzen Felſenriffe 
dieſer Meeresſtraße hinüber, und ein ſanfter Wind wehte 
uns glücklich in den Hafen von Rangoon hinein. 
»Aber hier erwarteten uns neue Prüfungen. Wir 
hatten nie zuvor an einem Orte gewohnt, wo nicht der 
europäiſche Einfluß die rohen Außenſeiten des unzivili⸗ 
Arten Lebens mehr oder weniger gemildert hatte. So 
wie wir uns Rangoon näherten, wollte uns der Anblick 
der Stadt faſt muthlos machen. Ich ging ans Ufer, 
um mich nach dem Miſſionshauſe unſerer Brüder um⸗ 
zuſehen. Aber Alles, was ich ſah, war ſo düſter und 
öde und freudenleer, daß wir den erſten Abend, den wir 
nach meiner Rückkehr von der Stadt im Schiffe mitein⸗ 
ander zubrachten, für den traurigſten unſers bisherigen 
Lebens halten müſſen. Unſere Schwachheit war ſo groß, 
daß wir fühlten und glaubten, die Welt hienieden habe 
für uns kein Plätzchen der Erholung mehr, und den 
einzigen Troſt im Blick auf die nahe geglaubten Ufer 
einer unſichtbaren Welt fanden, wo der ermattete Wan⸗ 
derer zu ſeiner Ruhe eingehen darf. Aber wenn wir 
uns je ganz und ohne Vorbehalt der väterlichen Leitung 
unſers Gottes und Heilandes mit Leib und Seele über⸗ 
gaben, ſo war es in dieſen Stunden der Finſterniß. 
Nach gemeinſamem Gebeth fühlten wir auch etwas von 
der ſtärkenden Gegenwart Deſſen, der uns mehr als 
Bruder nahe war, etwas von dem Frieden, den der 
Heiland in ſeinen letzten Abſchiedsſtunden ſeinen Jün⸗ 
gern ins Herz legte; und wir haben jetzt erfahren, und 
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bezeugen es wahrhaftig, daß diefe Quelle der Aufrich- 
tung und des Troſtes nicht verſiegt, wenn alle Brunnen 
des Erdengenuſſes austrocknen. Am folgenden Tag wurde 
meine Gattinn, da ſie nicht gehen konnte, nach der Stadt 
getragen, wo wir in dem von Miſſtonar Charter errich- 
teten Miſſionshauſe eine Herberge fanden. Es dauerte 
nicht lange, ſo begann die Luſt in unſern Herzen zu 
erwachen, mit den Birmanen zu leben und zu ſterben. 
Allmählig ſöhnten wir uns mit den Schwierigkeiten und 
Entbehrungen unſerer Lage aus, und die Ueberzeugung 
von der vorzugsweiſen Wichtigkeit dieſer Station auf 
der einen, ſo wie die Hoffnung auf der andern Seite, 
daß der abſchreckenden Nachrichten ungeachtet, die uns 
zu Ohren kamen, uns dennoch ein längeres Bleiben in 
dieſer Stadt geſtattet werden würde, machte uns mit 
dem Gedanken vertraut, uns hier heimathlich niederzu⸗ 
laſſen. Bald fingen wir unſere Sprachſtudien an, die 
meine Gattinn mit mir treibt, fo weit es ihre Geſund⸗ 
heit geſtattet.“ — 

So weit das Schreiben meines lieben Gatten. Wir 
fühlten uns nun, im vollen Sinn des Wortes, auf dem 
Grund und Boden der Heidenwelt. Auch nicht eine 
Seele war uns nahe, mit der wir einigen Umgang pfle⸗ 
gen konnten. Blinde Herrſchergewalt, Habſucht und 
Grauſamkeit traten in tauſendfacher Geſtalt vor uns 
hin, und wobin wir nur immer unſer Auge wendeten, 
ſahen wir nichts, als eine grauenvolle moraliſche Fin⸗ 
ſterniß des heidniſchen Götzendienſtes. Doch ließ unſer 
himmliſche Vater unſer Vertrauen auf Ihn nicht zu 
Grunde gehen. Er gab uns ein lebendiges Gefühl von 
der Kraft der köſtlichen Verheißungen, die Er von der 
Bekehrung der Heiden in ſeinem Worte geoffenbaret 
hat, und im Lichte derſelben blickten wir auf dieſes 
große Tagewerk und das Gelingen deſſelben mit einer 
Zuverſicht hin, über die wir jetzt ſelbſt uns verwundern 
müſſen. Das Erlernen der birmaniſchen Sprache fiel 
uns zwar ſehr ſchwer, und wir hatten keinen Lehrer, 
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der engliſch reden konnte. Aber nach und nach half 
uns der HErr auch über dieſe Schwierigkeiten weg, 
und ließ uns in der Noth mancherley Mittel finden, 
dieſelben zu beſiegen. 5 

Was den damaligen Zuſtand der Miſſion betrifft, ſo 
dürfte ein kurzer Auszug aus unſern Tagebüchern vom 
July 1813 bis Sept. 1815 die richtigſte Darſtellung 
deſſelben enthalten. 

„Wir bedauern es ſehr, daß wir Herrn F. Carey 
nicht hier gefunden haben, da er uns beſonders auch in 
Erlernung der Sprache ſo manche Hülfe leiſten könnte. 
Er iſt auf Befehl des Kaiſers nach Ava gereist, um 
den Kindern deſſelben die Kuhpocken einzuimpfen. Seine 
Gattinn iſt eine Landeseingeborne, und hat, da ſie die 
Landesſprache als Mutterſprache ſpricht, die Aufſicht 
und Leitung des Haus weſens über ſich, fo daß ich meine 
ganze Zeit dem Erlernen der birmantſchen Sprache 
wiedmen kann. 

„Unſer Lehrer iſt ein gutmüthiger und verſtändiger 
Mann. Ob es gleich ganz gegen die Hindu Sitte iſt, 
ſo ſitzt er doch mit uns auf einem Stuhle nieder, und 
läßt ſichs auch gefallen, mit uns zu eſſen. Anfänglich 
war er ſehr bedenklich, mich zu unterrichten, indem er 
den Unterricht eines Frauenzimmers für etwas zu hal⸗ 
ten ſchien, das unter feiner Würde ſey; weil das weib— 
liche Geſchlecht in Birma ſehr gering geachtet wird. 
Da er mich aber entſchloſſen ſah, im Lernen auszuhar⸗ 
ren, und auch mein Gatte wünſchte, daß er mich un⸗ 
terrichten ſoll, ſo iſt er jetzt artiger als zuvor. 

„Was unſere Nahrung betrifft, ſo können wir uns 
beſſer darein ſchicken, als wir erwartet haben. Wir 
haben weder Brod, noch Butter, noch Erdäpfel, oder 
irgend etwas, das wir zu eſſen gewohnt waren. Unſere 
Hauptnahrung iſt geſottenes Reis und mit Cukummern 
gefüllte Vögel. Dabey haben wir, ſtatt zu klagen, hohe 
a! Gott zu danken, daß Er und fo viel Gutes 
thut. f 
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„In Rangoon wohnen wirklich keine engliſche Fa⸗ 
milien, und ſo viel ich weiß, iſt in ganz Birma kein 
Frauenzimmer, mit dem ich mich unterhalten könnte. 
Das Land bietet einen reichen und ſchönen Anblick dar; 
der Boden iſt überall mit Gewächſen bedeckt, und würde 
bey geböriger Kultur unſtreitig die üppigſte Fruchtbar⸗ 
keit gewähren. Aber die armen Einwohner können weder 
an der Arbeit noch am Erwerb des Eigenthums eine 
Freude haben, da von übermüthigen Gewalthabern den- 
ſelben wohl bald Alles entriſſen würde. Viele derſelben 
leben blos von Baumblättern und den Gewächſen, die 
der Boden freywillig trägt, und Manche ſterben wirklich 
Hungers. Gegenwärtig gerade iſt eine ſchreckliche Hun⸗ 
gersnoth. Jedes Nahrungsmittel iſt ausnehmend theuer, 
daher ſtehlen Viele alles, was ihnen in den Weg kommt. 
Räubereyen und Mordthaten werden täglich begangen. 
Kaum geht eine Nacht vorüber, in der nicht Häuſer er⸗ 
brochen und geplündert werden. Aber unſer Vertrauen 
ſteht zu unſerm himmliſchen Vater, der uns bewahren 
kann, wenn ſich auch ein Heer wider uns legte. O hät⸗ 
ten wir nur mehr Liebe zu Ihm, und mehr Bereitwil⸗ 
ligkeit, um Seines Namens willen zu leiden. 

Den 8. Auguſt 1813. „Obgleich ich Ihnen nichts 
Neues mitzutheilen vermag, ſchrieb mein lieber Gatte 
um dieſe Zeit nach Amerika, fo iſt es doch ein gar ſüßes 
Vergnügen, mich mit theuren Freunden zu unterhalten, 
die ich wahrſcheinlich erſt im Land des ewigen Friedens 
wieder ſehen werde. i 

„Unſere Fortſchritte in der birmaniſchen Sprache 
gehen nur ſehr langſam vor ſich. Ste haben kaum eine 
Vorſtellung von den Schwierigkeiten, die das Lernen 
einer Sprache macht, der es an einer Sprachlehre, an 
einem Wörterbuch und ſelbſt an einem Lehrer gebricht, 
der eine andere verſtändliche Sprache zum Unterrichte 
gebrauchen kann. Wir würden allen Muth verlieren, 
wären wir nicht überzeugt, daß das Erlernen dieſer 
Sprache das einzige Mittel iſt, die Wahrbeiten des 
Chriſtenthums dieſem unglücklichen Volke mitzutheilen. 
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„Seit unſerer erſten Einſchiffung nach Indien hatten 
wir unſer Auge auf dieſes Volk gerichtet, ſind aber im⸗ 
mer wieder vom Verſuche, zu ihm zu gehen, zurückge⸗ 
ſchreckt worden durch Nachrichten, welche uns die rohe 
Wildheit der Eingebornen ſo wie die harten Entbeh⸗ 
rungen verkündigten, die wir zu leiden haben würden. 
Einige Miſſionarien haben vor uns verſucht, ſich hier 
niederzulaſſen, haben aber am Ende, ohne etwas auszu⸗ 
richten die Stelle verlaſſen müſſen. Und doch hatten 
dieſe Brüder mehr gottergebenen Sinn und Muth als 
wir. Kein Wunder alſo, daß wir in Indien den Muth 
dazu verloren hatten. Aber unſer himmliſche Vater ſetzte 
uns nun auf ſchwere Proben; Er ließ uns von einer 
Stelle zur Andern verjagt werden; Er ſchloß jede Thüre 
vor uns zu, und ſchenkte unſern Herzen die Willigkeit, 
das Leben in die Hand zu nehmen, und in dieſes Hei⸗ 
denland zu reiſen, um hier den Ueberreſt unſerer Tage 
zuzubringen. f 5 

»Aber werden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen 
ſage, wir ſind heiter und glücklich. Obſchon wir Regie⸗ 
rung und Volk gerade ſo finden, wie wir erwartet haben; 
obſchon wir uns aller gewohnten Genüſſe beraubt ſehen, 
und unter Menſchen leben, die gegenwärtig wegen Man⸗ 
gel an Nahrungsmitteln der Verzweiflung nahe ſind; ob⸗ 
ſchon wir den Dieben Tag und Nacht ausgeſetzt ſind, — 
ſo müſſen wir uns dennoch Beyde in der Verſicherung 
vereinigen, daß wir alle Urſache haben, Gott dafür zu 
preiſen, daß Er uns unter dieſes Volk gebracht hat. 
Wir fühlen es, daß dieß der Poſten iſt, den Gott uns 
angewieſen hat, daß wir auf dem Pfad der Pflicht wan- 
deln und auf einem Grund und Boden uns befinden, der 
uns das weiteſte Feld nützlicher Thätigkeit darbietet. 
Und ob wir gleich von Gefahr und Tod umgeben ſind, 
ſo wiſſen wir doch, daß es Gott etwas Geringes iſt, uns 
unter den ſchwerſten Leiden zu erhalten. Aber dieſe 
freudige Ueberzeugung haben wir allein der freyen Gnade 
Chriſti zu verdanken; denn noch ſind es nicht 3 Monate, 
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fo überfiel uns Grauen und Entſetzen, wenn wir uns in 
eine ſolche Lage hineindachten. Es iſt unſer tägliches 
Gebeth, daß wir länger bleiben und ein Segen werden 
mögen für die armen Birmanen, die aus Mangel 5 
Erkenntniß zu Grunde gehen. 

„Rur über unſere Untauglichkeit zu dieſem ea 
Werke haben wir ſchwere Klage zu führen. Wie viel 
wird dazu erfordert, um auf die rechte Weiſe die Erkennt⸗ 
niß des Heils unter dieſem verfinfterten Volke auszu⸗ 
breiten. Unſere einzige Hoffnung iſt Gott. Wir wiſſen, 
daß Er ſein Wort zur Rettung der Sünder zu ſegnen 
vermag, wie mangelhaft auch die Weiſe ſeiner Mitthei⸗ 
lung und wie ſchwach die Werkzeuge ſeyn mögen, deren 
Er ſich hiezu bedient. Wir freuen uns, daß dieſer große 
und mächtige Gott unſer Vater und Freund iſt, und 
uns Sündern einen Zutritt zu ſich geöffnet und uns 
befohlen hat, unſern Mund weit aufzuthun, damit Er 
ihn füllen möge. Auch hat Er die Verheiſſung gethan, 
daß Er ſeinem Sohne die Heiden zum Erbe und der 
Welt Enden zum Eigenthum geben wolle. Ja wohl wird 
der Tag herbeykommen, an dem das abgöttiſche Birma 
ſprechen wird: Was habe ich weiter mit den Götzen zu 
ſchaffen? Komm und herrſche über uns. 

Den 11. Januar 1815. „Geſtern verließen wir das 
Miſſionshaus und zogen in die Stadt, theils aus Furcht 
vor den Räubern, theils um den Eingebornen näher zu 
ſeyn und fie beffer kennen zu lernen. Auch wird es uns 
mehr in der Sprache fördern, da wir hier zum Sprechen 
mehr Gelegenheit haben. Von allen Seiten bören wir 
von nichts als von Raub und Todtſchlag. Letzte Nacht 
überfiel eine Bande von 15 Räubern ein Haus ganz 
nahe bey dem, das wir verlaſſen haben, warfen den 
Eigenthümer nieder, und plünderten das Haus rein aus. 
Alle dieſe Auftritte zeigen uns, wie fehr dieſes arme 
Volk das Evangelium bedarf, und lehren uns zugleich, 
uns auf einen ſchnellen Tod vorzubereiten. Möge doch 
die Zeit bald kommen, wo dieſes Volk das Wort Gottes 

2. Heft 1826. 2 
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in feiner Mutterſprache leſen kann, und an den Erlöſer 
glaubt, der allein ihre Seelen von der Gewalt der Sünde 
a dem ewigen Elend befreyen kann. 

y Am 20, Jan. ließ der Vice⸗König ſieben Diebe, 
as wenige Tage zuvor einen Raub begangen hatten, 
hinrichten. Sie wurden in der Nacht an Händen und 
Füßen aufgeknüpft, ihr Leib aufgeſchnitten, und ihre 
Eingeweide herausgehängt. So hingen fie zum ſchreck— 
lichen Schauſpiel 3 Tage da, bis ſie begraben wurden. 
Ihre unſterblichen Seelen gingen in die unſichtbare 
Welt, ohne etwas von Dem gehört zu haben, der für 
Gottloſe geſtorben iſt. 

Den 27. Jan. „Auf der andern Seite des Fluſſes 
liegt eine Provinz, die von einem Statthalter regiert 
wird, der unter dem Vice-König ſteht. Als vor weni⸗ 
gen Wochen dieſer Statthalter von Rangoon nach Hauſe 
zurückkam, wurde ihm beym Eintritt ins Haus von ei⸗ 
nem Mörder mit einem einzigen Schlag der Kopf zu 
den Füßen gelegt. In der großen Verwirrung, die 
dieſe Sache machte, entrann der Mörder, der jedoch 
bald aufgefunden und eingebracht wurde. Es wurde 
nun gefunden, daß der Hausaufſeher des Gouverneurs 
dieſen Mörder beſtellt hatte, um ſeinen Herrn ums Le⸗ 
ben zu bringen, damit er ſodann ſich des Eigenthums 
deſſelben bemächtigen, und damit ſeine Stelle am Hofe 
erkaufen möchte. Dieſes Geſtändniß hatte er auf der 
Folter gethan, und nun wurden ihm zur Strafe dafür 
nach und nach die Beine zerbrochen, und in dieſem 
elenden Zuſtand ſchmachtete er ſechs Tage lang in den 
Ketten ſein Leben aus. 

Sonntag, den 20. März. „Heute gingen wir, wie 
gewöhnlich, zum Miſſionshauſe, um auſſerhalb der Stadt 
den Sonntag ruhig zuzubringen. Wir waren ſo eben 
daſelbſt angekommen, als einer der Diener uns benach- 
richtigte, daß ein Feuer bey der Stadt ausgebrochen 
ſey. Wir gingen zur Stelle, und ſahen auch nicht 
einen Menſchen, der Hand zum Löſchen anlegte. Wir 
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wollten nun in die Stadt zu unſerer Wohnung, fanden 
aber die Thore verſchloſſen, indem die Leute tbörichter 
Weiſe glaubten, das Feuer dadurch von der Stadt ab» 
zuhalten, obgleich alles von Holz war. Endlich wurden 
wir durchgelaſſen, und konnten unſere Sachen in Sicher⸗ 
heit bringen. Das Feuer ergriff bald die Stadt, und 
hat faſt alle Häuſer derſelben verzehrt. Wir dankten 
unſerm Gott, daß auch nicht ein Haar an unſerm 
Haupte Schaden litt; aber der Jammer der armen, un⸗ 
glücklichen Einwohner iſt grenzenlos. Ob wir gleich 
Dieben und Räubern hier von allen Seiten ausgeſetzt 
find. fo hat uns doch die mächtige Hand des HErrn 
bis jetzt in jedem Falle bewahrt, und Er iſt noch un⸗ 
ſere Zuverſicht, daß Er uns ferner zu bewahren vers 
mag. Wir fühlen es, daß wir unendlich mehr genießen 
als Alle um uns her, und flatt uns über unſere Ent⸗ 
behrungen im Heidenlande zu beſchweren, ſollten wir 
recht dankbar ſeyn für die Barmherzigkeiten, die uns 
zufließen. 

Den 16. April. „ Miſſionar Felix Carey iſt glücklich 
hieher zurückgekommen, und hat unſere Herzen mit man⸗ 
cherley Nachrichten erquickt. Welch ein Labſal für un⸗ 
ſere Seelen, wieder einen Freund um uns zu haben. 
Wir ſind je mehr und mehr überzeugt, daß die Erkennt⸗ 
niß Chriſti, obgleich unter großen Schwierigkeiten und 
viel ernſtlichem Gebeth und Selbſtverläugnung, in die 
ſem Lande ausgebreitet werden muß. Die ſtarken Vor⸗ 
urtheile der Birmanen, die thörichte Einbildung ihres 
hohen Vorzugs vor andern Völkern, ihre Laſterhaftig— 
keit ſo wie die fleiſchliche Sinnesart ibrer väterlichen 
Religionsweiſe bilden einen mächtigen Schlagbaum ge⸗ 
gen den Zutritt der ernſten Forderungen des Chriſten⸗ 
thums an das Herz des Menſchen. Aber bey Gott iſt 
kein Ding unmöglich, und Er iſt unſere einzige Zuver⸗ 
ſicht. Er kann Berge in Thäler verwandeln, und ie 
Stellen in Waſſerbäche. 2 5 
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Den 20. Auguſt 1815. „Heute find die Geſchwiſter 
Carey nach Ava abgereist, wo ſie künftig wohnen wer⸗ 
den. Wir ſind jetzt allein in unſerm großen Hauſe, 
und faſt allein in der Welt. Böte Birma nicht ein ſo 
großes Feld für Miſſionsarbeit dar, wir könnten es un⸗ 
möglich in dieſem unglücklichen Lande aushalten. Aber 
wir ſind überzeugt, daß wir uns gerade in der rechten 
Lage befinden, in welcher uns unſer himmliſche Vater 
haben will; und wollten wir dieſelbe verlaſſen, um der 
zeitlichen Ergötzung mehr zu haben, ſo könnten wir 
nicht mit Grund auf ſeinen Segen für unſere Arbeit 
hoffen. Oft empfangen wir Briefe von unſern Freun- 
den, worin wir aufgefordert werden, ein fo wildes un. 
angebautes Arbeitsfeld zu verlaſſen, und in andern Ge⸗ 
genden der Heidenwelt in eine ſegensreiche Ernte hin⸗ 
einzutreten. Aber der HErr gebe, daß wir bey den 
Birmanen leben und ſterben mögen, obſchon wir nichts 
weiter thun können, als für Andere den Weg leichter 
zu machen. ' 

Den 3, Sept. „Heute kam die ſchreckliche Nachricht 
zu unſern Ohren, daß das Schiff, auf dem Bruder 
Carey mit ſeiner Familie nach Ava ſegelte, mit ſeiner 
Frau und ſeinen Kindern, nebſt ſeinem ganzen Eigen⸗ 
thum auf dem Fluſſe untergegangen iſt, und er kaum 
noch mit dem Leben davon kam. O wie bald ſind alle 
ſeine Hoffnungen zu nichte geworden! Das Schiff wurde 
von einem Windſtoß umgeworfen, und in einem Augen⸗ 
blick ſank alles, was darauf war, zu Boden. Frau 
Carey, ihre beyden Kinder, nebſt ihren männlichen und 
weiblichen Dienſtboten, ſind ertrunken. Bruder Carey 
wollte noch ſeinen kleinen Knaben durch Schwimmen 
retten, aber er hätte beynahe ſelbſt fein Leben darüber 
eingebüßt. 

„ Was uns ſelbſt betrifft, fo find wir den ganzen 
Tag angeſtrengt beſchäftigt. Ich kann Sie verſichern, 
daß wir in unſerer Beſchäftigung viel Vergnügen finden. 
Ein neuer Vice⸗König iſt kürzlich angekommen, der vom 
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Volke ſehr geachtet wird. Er machte uns bald nach 
seiner Ankunft einen Veſuch, und ſagte uns, daß wir 
ihn im Regierungshauſe oft beſuchen ſollen. Wir haben 
dieß ſchon einigemal gethan, und ſind mit größerer Zu⸗ 
traulichkeit, als die Eingebornen ſelbſt, empfangen wor⸗ 
den. Wir wurden zu einem großen Gaſtmahl eingela⸗ 
den, und nach demſelben verlangte die Vice⸗Königinn 
von mir, daß ich nach engliſcher Weiſe tanzen ſolle. 
Ich ſagte ihr, daß dieß für die Gattinn eines Prieſters 
nicht ſchicklich ſeyn. Dieß gab fie auf der Stelle mit 
ſichtbarem Beyfall zu, und fragte, was für ein Lehrer 
mein Gatte ſey. Ich antwortete ihr, er ſey ein Lehrer 
des Willens des wahren Gottes. 5 
„Die Birmanen halten ihre Prieſter in hoher Ach⸗ 
tung, und betrachten ſie für höhere Weſen denn andere 
Menſchen. Darum wurden auch wir mit großer Ach- 
tung empfangen. Ich wünſchte, daß ich Ihnen etwas 
von der Bekehrung der Birmanen oder ihrer Begierde 
nach dem Worte Gottes ſchreiben könnte. Noch hat es 
nie ein Miſſionar verſucht, unter den Eingebornen das 
Evangelium zu predigen; und bey ihrem feſten Glauben 
an den göttlichen Urſprung ihrer Religion iſt es un⸗ 
wahrſcheinlich, daß ſie dasſelbe willig aufnehmen wür⸗ 
den. Oft ſprechen wir mit unſern birmaniſchen Sprach⸗ 
Lehrern und Dienern vom Chriſtenthum, aber ſie äußern 
immer: Unſere Religion iſt gut für uns und die Eurige 
für Euch. Indeß laſſen wir uns dadurch nicht muthlos 
machen. Wir wiſſen ja, daß Gott die Herzen der Het⸗ 
den wie der Chriſten in ſeiner Hand hat, und ſie zu 
ſeiner Zeit aus der Gewalt der Finſterniß erlöſen wird. 
„In unſerer Lage iſt viel Weisheit und Vorſicht 
vonnöthen. Nur ein kleiner Mißgriff könnte unſer 
ganzes Miſſionswerk zu Grunde richten. Noch immer 
fühlen wir uns glücklich in dem Berufe, unter Heiden 
zu arbeiten; und wie groß auch unfere Hinderniſſe find, 
fo können wir es doch nie bedauern, hieher gekommen 


zu ſeyn. 
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„Dieſes Klima iſt eines der geſundeſten in der Welt. 
Nur 2 Monate im Jahr haben wir ſehr heiß. Wir 
wiſſen, daß Sie oft für uns in dieſem Heidenlande 
bethen. Wir brauchen viel Gnade, um auszuharren, 


und durch Wort und Wandel dem Namen Chriſti Ehre 
zu machen. 


Drifter Brief. 


Wohl kann ich Ihnen, verehrter Freund, unſere 
Empfindungen und Erfahrungen in dieſen erſten Anfän⸗ 
gen unſerer Miſſionslaufbahn nicht beffer ſchildern, als 
wenn ich hier einen kurzen Auszug aus einem an unſern 
theuren Freund Newell im Sommer 1815 geſchriebenen 
Brief einrücke, der, wie Sie ſich erinnern, von Ben- 
galen hinweg mit ſeiner Gattinn ſchnell nach Isle de 
France verſchlagen wurde. Er lautet alſo: 

„Noch erinnere ich mich lebhaft unferer gemeinſamen 
frühern Unterhaltungen über die Miſſion und die wabr⸗ 
ſcheinlichen Erfahrungen, die Unſerer in Indien warten 
würden. Das waren glückliche Tage! Newell und Jud⸗ 
ſon, Henriette und Anna waren damals in innigſter 
Freundſchaft verbunden, und bofften, auf der Miſſions⸗ 
Bahn die Arbeiten und Mühen, die Verläugnungen und 
Genüſſe bis an den Tod miteinander theilen zu dürfen. 
Und jetzt, nach wenigen Jahren, wie hat es der HErr 
doch ſo ganz anders gefügt. Auf einem einſamen, ab⸗ 
gelegenen Plätzchen von Isle de France liegt alles be⸗ 
graben, was ehemals an unſerer unvergeßlich theuren 
Henriette ſichtbar war. Als einſamer Wanderer zieht 
nun Bruder Newell auf der Inſel Ceylon umher und 
das wilde heidniſche Birma mußte der Aufenthaltsort 
für Judſon und Anna werden. Aber ſoll dieſe Tren⸗ 
nung ewig dauern? O nein, mein lieber Bruder! dort 
oben iſt eine friedliche Ruheſtätte, wo Jeſus herrſcht, 
und wo wir Alle einander wieder finden, und uns nicht 
mehr trennen dürfen. ? 
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Da mein lieber Gatte wirklich nicht Zeit zum Schrei⸗ 
ben hat, fo will ich verſuchen, Ihnen von unſerer ge— 
genwärtigen Lage, unſern Plänen und Ausſichten eine 
kurze Schilderung zu geben. Wir haben das Land ge 
rade ſo gefunden, wie wir es erwarteten, d. h. im be⸗ 
klagenswertheſten Zuſtand, voll Finſterniß, Abgötterey 
und Grauſamkeit, voll Erſchütterung und Unſſcherheit. 
Wir füblen täglich, daß die jugendliche Entfaltung 
unſers Miſſionswerkes im beſonderſten Sinne des Wor⸗ 
tes einer allmächtigen Durchhülfe unſers Gottes bedarf, 
die uns auch allein Muth gibt, länger auszuharren. 
Was unſere zeitlichen Entbehrungen betrifft, fo hat uns 
die Gewohnheit dieſelben bekannt und leicht gemacht; 
ſie ſind von kurzer Dauer, und kommen in gar keinen 
Anſchlag im Vergleich mit unſterblichen Seelen, die ge⸗ 
rettet werden ſollen. Wir haben keinen Umgang, keine 
theuren chriſtlichen Freunde, und mit Ausnahme von 2 bis 
3 See⸗Offtzieren, die bisweilen an unſern Ufern landen, 
ſehen wir nie ein europäiſches Geſicht. Wenn wir in 
Gefahr ſind, nach den Genüſſen unſers Vaterlandes uns 
zurückzuſehnen, ſo blicken wir auf die unglücklichen Ge⸗ 
ſchöpfe hin, die um uns herum leben. Wir ſehen, wie 
Viele derſelben um ihr Bißchen Nahrung mit großer Ans 
ſtrengung arbeiten, und wie eine habſüchtige Regierung 
ihnen alles wegrafft, was ſie etwa erworben haben. 
Wir ſehen, wie Andere, elend und krank, ein paar Reis⸗ 

Körner am Wege betteln, um ihr elendes Daſeyn einen 
Tag länger fortzuſchleppen, und unter dem Schatten 
eines Vaumes vor der Sonnenhitze und dem Regen Zu⸗ 
flucht zu ſuchen. Wenn wir dieſe Jammergeſtalten an⸗ 
ſehen, ſo fühlen wir alle unſere Vorzüge, und ſehen, 
wie der Kelch der Güte Gottes noch immer gegen uns 
überfließt. 7 | 0 

Und hat ſchon unſer zeitliches Schickſal fo viel Vorzüg⸗ 
liches vor dem ihrigen, wie viel mehr iſt dieß der Fall 
bey den geiſtlichen Segnungen, die uns zufließen. Wäh⸗ 
rend ſie fälſchlich wähnen, durch ihren harten Götzendienſt 
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ſich ein beſſeres Loos jenſeits zu verdienen, iſt unfere 
Hoffnung auf unſere zukünftige Seligkeit auf das Lamm 
Gottes gegründet, das die Sünden der Welt hinweg⸗ 
nimmt. Sind wir einmal dieſer ſeligen Hoffnung voll, 
mein lieber Bruder, ſo vergeſſen wir das Vaterland mit 
ſeinen Genüſſen und Freuden, und fühlen uns glücklich 
mit dem und zugefallenen Looſe, wobey uns nur ein 
Wunſch übrig bleibt, daß wir taugliche Werkzeuge in 
des HErrn Hand werden mögen, die Birmanen zu der⸗ 
ſelben Quelle des ewigen Heils hinzuführen. 

Unſer Fortſchritt in der Sprache iſt langſam, da 
ſie nur ſehr ſchwer zu erlernen iſt. Indeß können wir 
dieſelbe nunmehr mit ziemlicher Fertigkeit leſen, ſchrei⸗ 
ben und reden, und bringen oft ganze Abende angenehm 
im Umgang mit bekannten Birmanen zu. Uns verlangt 
ſehr, von unſern Brüdern, Nott und Hall, etwas zu hören. 
Sie haben eine prüfungsvolle Zeit gehabt, wohl nur 
darum, um ſie zu deſto größerer Brauchbarkeit im Dienſt 
des HErrn vorzubereiten. Noch haben wir keine Briefe 
aus Amerika empfangen. Sie können ſich keine Vorſtel⸗ 
lung von der Begierde machen, mit welcher wir nach 
jeder Broſame von Nachricht aus der chriſtlichen Welt 
haſchen. 

Obige Auszüge liefern Ihnen, mein theurer Freund, 
eine gedrängte Vorſtellung von dem Zuſtande des Landes 
und unſerer Lebensweiſe in den beyden erſten Jahren 
unſers Aufenthaltes in dieſem Heidenlande. Dabey durfte 
uns doch nie ein Gefühl der Muthloſigkeit überwältigen. 
Wir konnten und durften uns der ſeligen Ueberzeugung 
freuen, daß wir den Leitungen der Vorſehung, die uns 
am Ende nach Birma führte, gefolgt haben, und nicht 
zweifeln, daß wir endlich im Stande ſeyn werden, die⸗ 
ſem unglücklichen Heidenvolke die unerforſchlichen Reich⸗ 
thümer Chriſti zu verkündigen, und daß die ſcheinbar 
unüberſteiglichen Hinderniſſe am Ende überwunden, und 
ein Weg des Heils geöffnet werden würde. Dabey be 
fanden wir uns vorerſt in der rechten Schule, in der 
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wir ſelbſt für den Dienſt des großen Königes zuvor er⸗ 
zogen werden ſollten. 

Nach den erſten ſechs Monaten unſers Aufenthaltes 
in Rangoon hatte meine Geſundheit fo ſehr abgenommen, 
daß beym gänzlichen Mangel an ärztlicher Hülfe mein 
lieber Gatte im Jan. 1814 ſich in der Nothwendigkeit 
befand, mich nach Madras zu ſenden, und ganz allein 
in Rangoon zurückzubleiben. Mit erfriſchter Geſundheit 
kehrte ich im April wieder nach Birma zurück, und 
konnte meinem theuren Gatten viele erfreuliche Nachrich⸗ 
ten von dem herrlichen Wachsthum des Reiches Gottes 
in Amerika mitbringen. Ein unſcheinbarer Umſtand 
hatte in der Hand des HErrn ein geſegnetes Mittel wer⸗ 
den müſſen, unter einer zahlreichen Klaſſe von Chriſten 
in Nordamerika die Bereitwilligkeit zu wecken, ſich zu 
einer thätigen Miſſions⸗Geſellſchaft zu verbinden. Auf 
unſerm Wege nach Indien hatte uns nämlich durch einen 
Zuſammenfluß von Umſtänden die Vorſehung Gottes zu 
dem Entſchluſſe hingeleitet, uns an die Baptiſten⸗Ver⸗ 
bindung anzuſchließen. Dieſer Umſtand war die nächſte 
Veranlaſſung, daß ſich die zahlreichen Baptiſten⸗Gemein⸗ 
den in den vereinigten Staaten Nordamerika's zu einer 
Miſſions⸗Geſellſchaft bildeten, und daß dieſe Geſell⸗ 
ſchaft am 18. May 1814 zu Philadelphia wirklich er⸗ 
richtet wurde. So hatte die verborgene Weisheit Gottes 
den Weg gebahnt, daß eine anſehnliche Kirchengemein- 
ſchaft freywillig und mit warmer Liebe zu der Sache 
des HErrn in das heilige Intereſſe des Miſſionsgeſchäf⸗ 
tes verwoben ward, und von nun an die Miſſion in 
Birma als einen ihrer beſondern Pflege anvertrauten 
Gegenſtand zu betrachten anſieng. Hierüber macht ein 
achtungswerthes Mitglied dieſer Geſellſchaft in ſeinem 
Briefe folgende Bemerkung: 

„Vielleicht hat ſich unter den Baptiſten Gemeinden 
in Amerika noch nichts ereignet, das ein allgemeineres 
Intereſſe rege machte, als die Stiftung unſerer neuer⸗ 
richteten Miſſions⸗Geſellſchaft. Es war ein völlig neuer 
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und herrlicher Anblick, Brüder unſerer Kirchengemein⸗ 
ſchaft, die einander zuvor nie geſehen hatten, vom Nor⸗ 
den und Süden, von Maſſachuſets bis nach Georgien, 
auf eine Strecke von mehr als 400 Stunden weit, in 
Philadelphia zuſammenkommen zu ſehen, um eine Miſ⸗ 
ſions⸗Verbindung unter ſich aufzurichten.“ 

Einige kurze Auszüge aus den Tagebüchern jener Zeit 
mögen es beweiſen, wie ſehr das Herz meines Gatten 
durch dieſe Nachricht geſtärkt und aufgemuntert wurde. 

Den 5. Sept. 1815. „Die Freudenbotſchaft von der 
Errichtung einer Miſſions⸗Geſellſchaft unter unſern Bap⸗ 
tiften-Brüdern in Amerika ergriff mich fo, daß ich einige 
Tage lang das Lernen der Sprache aufgeben mußte. 
Dieſe allgemeine Bewegung in den Baptiſten⸗Gemeinden 
Amerika's ſtellt mir einen neuen erfreulichen Beweis vor 
die Augen, daß die Stunde da iſt, wo der HErr die ar» 
men Heiden ſegnen will. Und ſcheinen nicht die ſegens⸗ 
reichen Erfolge, womit da und dort der HErr die Miſ⸗ 
ſionsarbeit im Morgenlande krönt, den erſten Morgen- 
Strahl einer neuaufgehenden Sonne anzudeuten. O daß 
doch bald auch dieſes finſtere Aegyptenland von den 
Strahlen dieſer neuen Sonne erleuchtet werden möchte. 
Nur wer es ſelbſt erfahren hat, kann es ſagen, wie ſehr 
es auf dem ſchweren Kampfplatze der Heidenwelt das Herz 
des einſamen Streiters anfriſcht und ermuthigt, wenn 
er glauben und hören darf, daß chriſtliche Brüder in 
weiter Ferne ſeine Sache als die Ihrige betrachten, und 
für das Gedeihen ſeines Werkes zu demſelben Gott und 
Heiland flehen. 

Den 9. Sept. „Heute war ich im Pallaſte des Vice⸗ 
Königs, um ibm zu feiner Rückkehr vom Feldzug gegen 
Martaban Glück zu wünſchen. Er und ſeine Familie 
haben mich immer aufs achtungsvollſte behandelt, da ſie 
hörten, daß ich ein Diener der Religion ſey. Als ich 
nach Hauſe zurückkam, beſuchte mich ein alter Armenier, 
Babaſchin, der eine hohe Stelle bey der Regierung be- 
gleitet. Dieſer Mann äußerte, weil er in ſeiner Jugend 
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getauft worden ſey, und von Zeit zu Zeit feinem Prie⸗ 
ſter beichte, ſo könne ihm die Seligkeit nicht fehlen. Ich 
hielt ihm den Ausſpruch Chriſti vor: Es ſey denn, daß 
Jemand von neuem geboren werde, ſo kann er das Reich 
Gottes nicht ſehen. Er fragte nun, wie einſt Nikodemus: 
wie mag das zugehen? und ich erzählte ihm die ganze 
Unterhaltung Jeſu mit Nikodemus, die ihm völlig neu 
war. Er lief nun nach ſeiner armeniſchen Bibel, die 
ſorgfältig in ein Tuch eingewickelt da lag, und nachdem 
er die Stelle geleſen, ſagte er, ich habe ganz recht, 
meine Bibel laute gerade ſo wie die Seinige. Aber nun 
deutete er ſcherzhaft mit ſeinem Finger auf ſeinen Ma⸗ 
gen, und ſagte: Da iſt die Wurzel der Religion. Auf 
meine einfache Gegenbemerkung, daß Jeſus die Religion 
im gläubigen Gehorſam gegen feine Lehre gefunden habe, 
äußerte er: Ich bemerke, Sie ſprechen das Birmaniſche 
nicht fließend, man kann Sie ſchwer verſtehen. Können 
Sie ſich einmal beſſer ausdrücken, ſo beſuchen Sie mich 
oft, und alsdann wollen wir ſehen, was zu thun iſt. 

Den 16. Okt. „Bisweilen will mich ein Trübſinn 
anwandeln, wenn ich bedenke, daß ich nun bald 3 Jahre 
wit der birmaniſchen Sprache zubringe. Dann denke 
ich wieder: Die wundervolle Sprachgabe gibt der HErr 
aus weiſen Gründen in unſern Tagen ſeinen Dienern 
nicht; einige Miſſionarien müſſen ſie auf dem Wege an⸗ 
haltender Anſtrengung lernen, um die heiligen Schriften 
in dieſelbe zu über ſetzen und dem Volk das Evangelium 
zu verkündigen. Wie können fie ſonſt ſelig werden? 
Ich ſehe jetzt den Miſſionsberuf mit ganz andern Augen 
an, als ich ihn vor 6 Jahren betrachtete, da ich zum 
erſtenmal Buchanans „Stern im Morgenlande las. 
Daraus folgt nach meiner bisherigen Erfahrung gar 
nicht, daß die genauere Bekanntſchaft mit dem wahren 
Weſen des Miſſionslebens darum meine Liebe zu dem⸗ 
ſelben geſchwächt habe. Schleicht auch nach und nach 
der Schimmer hinweg, den der Reiz der Neuheit auf 
denſelben legt / ſo treten deſto bleibendere Vortrefflichteiten 
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deſſelben am feine Stelle, die nicht mehr im Herzen 
untergehen. | 

Einige der hauptſächlichſten Schwierigkeiten, die 
beym Erlernen der birmaniſchen Sprache überwunden 
werden müſſen, ſind in folgendem Briefe an Herrn 
Bolles in Salem auseinander geſetzt. 

Rangoon den 16. Januar 1816. „Das gründliche 
Erlernen und ſich Aneignen einer lebenden orientaliſchen 
Sprache iſt für den, der in den Abendländern geboren 
iſt, eine durchaus andere Sache als unſer Lernen eini⸗ 
ger abendländiſcher Sprachen, wie es in unſern Schu⸗ 
len gewöhnlich getrieben wird. Ein einziges Beyſpiel 
mag dieß erläutern. Ich batte einmal Gelegenheit, 
einige Monate lang franzöſiſch zu lernen. Jetzt be⸗ 
ſchäftige ich mich über 2 Jahre mit dem Birmaniſchen. 
Sollte mir nun die Wahl gelaſſen werden, mich ohne 
vorberige Vorbereitung in dem Birmaniſchen oder Fran⸗ 
zöſiſchen prüfen zu laſſen, ſo würde ich ohne Bedenken 
das Franzöſiſche erwählen. Beym Erlernen einer abend⸗ 
ländiſchen Sprache leiſten die große Aehnlichkeit der 
Schriftzüge und des Sprachbaues im Allgemeinen, ſo 
wie die vorhandenen Sprachlehren und Wörterbücher 
und der Unterricht des Lehrers die wichtigſten Dienſte, 
ſo daß ein ſolches Geſchäft vergleichungsweiſe ungemein 
leicht iſt Haben wir es aber mit der Sprache eines 
Volkes zu thun, bey dem, wie es bey den Orientalen 
der Fall iſt, die Gedankenreiben in einem ganz andern 
Zuſammenbang dahinfließen als in unſerer Denkweiſe, 
deren Ausdrucksart eben darum ganz neu und unge⸗ 
wohnt iſt, in welcher die Sprachwendungen nicht 
die geringſte Aehnlichkeit mit der Art und Weiſe 
haben, wie der Abendländer ſich auszudrücken pflegt, 
und bey der die Wörter eines ganzen Satzes, ſtatt 
abgeſondert von einander zu ſteben, in einer ununter⸗ 
brochenen Linie zuſammenfließen, und nur ein einziges 
mächtig langes Wort bilden; iſt dieſe Sprache über⸗ 
dieß, ſtatt mit deutlicher Schrift auf Papier gedruckt, 
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auf einzelne getrocknete Palmblätter, in unleſerlichen, 
zuſammengefloſſenen Zügen, in ein Buch geſchrieben; 
mangelt es beym Erlernen derſelben nicht blos an Wör— 
terbüchern und Sprachlehren, ſondern noch überdieß an 
einem Lehrer, der die einzelnen Wörter auseinander zu 
leſen und zu erklären vermag: ſo hat der Bote Chriſti 
eine wahrhaft mühſelige, geduldübende Arbeit hier vor 
ſich, die in den erſten Jahren alle ſeine Kräfte in An⸗ 
ſpruch nimmt. Und wider mein Vermuthen mußte ich 
dieſen ſchwierigen Pfad allein zurücklegen, da Herr 
Charter bey unſerer Ankunft das Land verließ, und 
Herr Felix Carey an den Hof nach Ava ziehen, und 
das Miſſionsgeſchäft gänzlich aufgeben mußte. 

„Mich verlangt gar ſehr, unſern Miſſionsfreunden 
etwas Erfreulicheres ſchreiben zu können, aber ſie müſ⸗ 
fen es nicht fo bald erwarten. Das Erlernen einer fol 
chen Sprache nimmt unvermeidlich mehrere volle Jahre 
in Anſpruch, ehe man ſich in derſelben verſtändlich aus⸗ 
drücken kann; und man kann mehrere Jahre mit allem 
Fleiß gearbeitet haben, und doch wiſſen die uns umge⸗ 
benden Heiden oft noch nicht, was wir wollen, wenn 
wir uns über unſere ihnen ganz fremdartigen Bibel- 
wahrheiten auszudrücken verſuchen. Ein junger Miſſio⸗ 
nar, der in ſolchem Falle in einem oder zwey Jahren 
mit dieſer Aufgabe fertig zu ſeyn hofft, hat die Koſten 
nicht gehörig überſchlagen. Dabey habe ich dennoch 
getroſt angefangen, mich in der Ueberſetzung einiger 
Stücke des N. Teſtamentes zu üben, die ich ſodann den 
Birmanen, die ſich in Geſpräche mit mir einlaſſen, 
vorleſe. — 

In dieſer Lage waren wir, als ein bitterer Schmerz 
unſere Herzen traf. In unſerer von allem Umgang ab⸗ 
geſchnittenen Einſamkeit war ein holder Knabe, den die 
Vaterhand Gottes uns gegeben batte, in berufloſen 
Stunden unſere einzige zeitliche Erquickung. Aber da 
ſein Vaterauge ſah, daß wir leicht in Gefahr waren, 
das liebe Kind zu unſerm Abgott zu machen, ſo nahm 
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Er es zu ſich, und lehrte uns dadurch die Nothwendig⸗ 
keit, Ihn zum einzigen Gegenſtand unſerer höchſten Liebe 
zu erwählen. 

Den 16. May 1816. Wieder iſt die Sonne an einem 
ſchönen Sonntag über uns aufgegangen, und obgleich 
uns keine Glocke zum Hauſe Gottes rief, ſo beugten 
doch wir Beyde in der ſtillen Kammer unſere Knie vor 
unſerm Vater im Himmel, und brachten Ihm unſer 
ſchwaches Dank⸗ und Loblied; betrachteten dann fein 
heiliges Wort, und ſtärkten uns am Tiſche des HErrn 
bey der Verkündigung ſeiner ſterbenden Liebe; unſchätz⸗ 
bare Vorrechte, die man ſelbſt in einem Lande finden 
kann, wo der Fürſt der Finſterniß regiert! Nach der 
Andacht ſtahl ich mich hinweg zu der geliebten Stelle, 
wo mein holder Knabe ruht. Sie iſt mit einigen Mango⸗ 
Bäumen umſchloſſen, wo ich auf einer kleinen Anhöhe 
gerade ſeinem Grabe gegenüber eine kleine Schilfhütte 
aufgerichtet habe. Du, meine theure Schweſter, biſt 
auch Mutter, und kannſt Dich in meine Empfindungen 
verſetzen. Aber haſt Du nie ein einziges Kind verlo⸗ 
ren, fo kennſt Du meinen Schmerz doch nicht ganz. Und 
haſt Du auch wirklich Deine einzige Erdenfreude im 
Grabe niedergelegt, ſo lebſt Du doch in einem chriſt⸗ 
lichen Lande, unter liebenden Freunden und Verwand⸗ 
ten, die Deinen Schmerz lindern. Aber auch dieſe 
Freude ſollte von uns genommen werden, um uns zu 
zeigen, daß wir zu unſerm wahren und bleibenden 
Freudengenuſſe nichts bedürfen als unſern Gott. Glaube 
nicht, daß mein Herz über des HErrn Wege klagen 
will; oder etwas anderes verlangt, als was Er thut. 
O nein! ich darf ſagen: Wenn Er mich auch tödten 
wollte, ſo will ich dennoch auf Ihn hoffen; obgleich ich 
mit dem Propheten hinzufügen muß: Komm her und 
ſiehe, ob auch ein Schmerz ſey, wie mein Schmerz 
iſt. Gott iſt immer derſelbe, wenn Er wohlthut, und 
wenn Er Leiden zu tragen auferlegt; überall und immer 
bleibt Er unſers kindlichſten Vertrauens werth; und 
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auch am Grabe meines Lieblings will ich den Reichthum 
ſeiner Güte preiſen. — 


Verter Brief 
Baltimore im Dezember 1822. 

„Seit unſerm Eintritt in die Miſſſonslaufbahn haben 
immer mannigfaltige Prüfungen und Leiden auch in un⸗ 
ſern glücklichſten Umſtänden die erſte Stelle eingenommen. 
Aber auf dieſe Erfahrung haben wir auch zum voraus 
gerechnet; obſchon wir uns nicht ſelten unvorbereitet 
finden müſſen, die Prüfungen gerade in der Weiſe mit 
ſtiller Hingebung hinzunehmen, wie ſie die immer weiſe 
Vorſehung unſers Gottes für nöthig erachtet. Bis auf 
dieſe Stunde hatten wir in Hinſicht auf den ſtufenwei⸗ 
ſen Fortſchritt und den endlichen Erfolg unſerer Miſſion 
eine ſehr lebhafte Hoffnung; und waren voll freudiger 
Zuverſicht, ein jedes Hindernif, das unſerer Arbeit ſich 
in den Weg ſtellen möge, werde am Ende weggehoben 
werden. Aber es iſt nicht alſo. Die allmählige Ab- 
nahme der Geſundheit meines theuren Gatten hat in 
unſern Miſſionsplanen und Hoffnungen eine betrübende 
Störung hineingebracht. Seine heiße Sehnſucht, den 
Birmanen den unerforſchlichen Reichthum Chriſti zu 
verkündigen, hatte ihn im Erlernen der Volks⸗Sprache 
zu Anſtrengungen angeſpornt, die das Klima des Orien⸗ 
tes nicht geſtatten will. Dieſer Umſtand, verbunden mit 
Mangel an Bewegung, zogen ihm nun eine Nervenkrank⸗ 
heit zu, die zu einer ſehr beunruhigenden Höbe flieg. 
Folgende Briefauszüge aus jener Zeit werden Sie mit 
unſerer damaligen Lage bekannt machen. 

Vom 10. Auguſt 1816. „Leider hat die Krankheit 
meines theuren Gatten ſo ſehr zugenommen, daß er an 
Körper und Geiſt nichts mehr auszuhalten vermag. 
Wir gehen ernſtlich darauf um, eine Reiſe nach Ben⸗ 
galen zu machen, weil wir hoffen, daß die Seeluft ihm 
wohl thun wird. Wir können die verborgenen Wege 
der Vorſehung in allen dieſen Dingen nicht verſtehen. 
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Gehen wir nach Bengalen, ſo muß, wenigſtens für ei⸗ 
nige Zeit, die Miſſion allhier ganz aufgegeben werden; 
auch iſt es noch zweifelhaft, ob wir je wieder werden 
zurückkehren können. Wir hatten mit voller Zuverſicht 
gehofft, daß, wenn wir nur einmal die Sprache uns zu 
eigen gemacht haben, der Predigt des Evangeliums eine 
weite Thüre ſich auftbun würde. Aber nun ſcheinen 
unſere ſchönſten Ausſichten vor unſern Augen unterzu⸗ 
gehen. 

Schon höre ich Sie, meine theuren Eltern, die 
Frage wiederholen: Willſt du denn noch nicht die Hoff- 
nung aufgeben? Iſt es nicht am beſten, die Sache fah⸗ 
ren zu laſſen, und in die ſtille Heimath zurückzukehren, 
um dort im Frieden die Tage zuzubringen? Nein, kei⸗ 
neswegs. Noch flehen wir inbrünſtig zu unſerm himm⸗ 
liſchen Vater, daß Er uns nicht allein auf dieſen Miſ⸗ 
ſionspoſten wieder zurückbringen, ſondern auch das Lei⸗ 
den das uns jetzt drückt, in ein recht geſegnetes Mittel 
unſerer Weiterförderung verwandeln wolle. Und ſollte 
es ſeiner Weisheit nicht wohlgefallen, wieder zurückzu⸗ 
kommen, ſo wollen wir andern Freunden mit Bitten 
und Flehen keine Ruhe laſſen, bis ſie unſere Stelle 
ausfüllen. Wir wollen ihnen ſagen, daß Miſſions⸗Fami⸗ 
lien in Birma ohne Beeinträchtigung leben können. 
Wir wollen ihnen erzählen, was unſere Augen geſehen 
und unſere Ohren gehört haben von den fürchterlichen 
Täuſchungen dieſes Volkes, und wie ſehr ſie das Mit⸗ 
leiden der chriſtlichen Welt verdienen. Ja wir wollen 
noch mehr thun; wir wollen mit ihnen nach Birma zu⸗ 
rückkehren, und, obgleich ſchwach und krank, doch un⸗ 
ſere übrigen Tage hier zubringen, um ihnen zur fchnel- 
len Erlernung der Sprache und zum Beginn des ſchwe⸗ 
ren Werkes behülflich zu ſeyn. Nein, liebe Eltern, 
unſere Herzen hangen an dieſer Miſſion, und wenn ſeine 
Gnade uns beyſteht, ſo werden wir ſie nur im Tode 
verlaſſen. 

Wenige 


ir 
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Wenige Tage nach dem Tode meines kleinen Knaben 
kam die Vice⸗Königinn mit einem großen Gefolg zu uns 
auf Beſuch. Sie ſchien wirklich an unſerm Leiden Theil 
zu nehmen, und ſagte meinem Gatten, er ſolle ſich 
nicht allzuſehr betrüben, da ſeine Geſundheit ohnebin 
ſchon angegriffen ſey. Bald darauf lud fie uns auf ei⸗ 
nen ihrer Landſitze zu ſich ein, damit unſere Gemüther, 
wie ſie es ausdrückte, kalt werden möchten. Sie ſchickte 
uns einen Elephanten mit einem Haudah (einem Sitze) 
auf demſelben zu mir, um uns dorthin zu bringen. Wir 
zogen etwa zwey Stunden durch die Wälder. Oft ſtan⸗ 
den die kleinen Bäume ſo dicht aneinander, daß wir 
nicht durchkommen konnten; aber auf das Wort des 
Treibers brach der Elephant mit der größten Geſchicklich⸗ 
keit Alles vor ſich her durch. Der Auftritt war in der 
That maleriſch. Stellen Sie ſich eine Compagnie von 
30 Soldaten mit Speeren und Flinten und rothen Kap⸗ 
pen vor, die auf ihre Schultern herabhiengen. Nun 
folgte ein mächtig großer Elephant mit einer vergoldeten 
Haudah, der die reich in rother und weißer Seide ge 
kleidete Fürſtinn trug. Wir hatten die Ehre, gleich 
nach ihr mit unſerm Elephanten zu folgen; nach uns 
zogen noch 3 bis 4 Elephanten mit ihrem Sohne und 
einigen Hofbedienten einher, und die ganze Prozeſſion 
ſchloſſen etwa 300 wohlgekleidete Bedienten männlichen 
und weiblichen Geſchlechts. Wir kamen mitten in dem 
ſchönen Garten des Vice⸗Königs an. Ich ſage fchön: 
weil er ganz das Werk der Natur war, und die Kunſt 
nichts daran gethan hat. Eine Menge Fruchtbäume 
wachſen hier wild in voller Ueppigkeit. Unter dem 
Schatten eines großen Banianenbaumes wurden jetzt 
unſere Matten auf den Boden ausgebreitet, und wir 
festen uns darauf nieder. Die Vice⸗Königinn that nun 
Alles, um unſern Aufenthalt angenehm zu machen. Sie 
ſammelte Früchte und Blumen, und überreichte ſie uns 
mit der größten Güte. Beym Mittageſſen ſetzte fie ſich 
neben uns, und war ungemein freundlich; und Abends 
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ritten wir wieder auf unſerm Elephanten zurück, ver. 
gnügt und dankbar über die Gaſtfreundlichkeit der Bir⸗ 
manen, und voll Sehnſucht, ſie in ihrer Unwiſſenheit 
mit dem lebendigen Gott bekannt zu machen. 


Den 14. Sept. Am Abend währet die Klage, aber 
des Morgens die Freude. Ja, meine theuren Eltern, 
ich darf auch wieder von Freude ſchreiben. Die Wolke, 
die über uns hieng, hat ſich zerſtreut, und die Sonne 
des Heiles ſcheinet uns wieder. Wir find noch in Ran⸗ 
goon, und unſere Ausſichten ſind erfreulicher als je. 
Schon wollten wir nach Bengalen ziehen, als die freu⸗ 
dige Kunde uns überraſchte, daß Herr Hough (Hoff) 
mit ſeiner Familie dort bereits angekommen ſey, und 
ſich eheſtens an uns und unſer Miſſionswerk in Rangoon 
anſchließen werde. Jetzt gaben wir jeden Plan der 
Reiſe auf, ſo nothwendig ſie auch zu ſeyn ſchien; mein 
lieber Gatte machte ſich viel Bewegung, und die Freude, 
bald einen Gehülfen zu haben, wirkte ſo mächtig auf 
ihn, daß ſeine Geſundheit viel beſſer iſt. 


Die Vice-Königinn iſt kürzlich nach Ava gerufen 
worden, indeß der Vice» König noch hier iſt. Ich be- 
daure ihr Weggehen ſehr, da ſie viel Liebe zu mir zeigte. 
Ich hatte bey meinem letzten Beſuche eine lange Unter- 
redung mit ihr über den Unterſchied zwiſchen ihrem 
Gott Gaudama und dem lebendigen Gott, dem wir die⸗ 
nen, wobey ſie ſehr aufmerkſam war. Nie hatte ich ſo 
viel zu thun wie jetzt; und ich würde meine Lage mit 
keiner andern auf der Erde vertauſchen. Seit ein Paar 
Monaten habe ich einen kurzen Inbegriff der chriſtlichen 
Religion für die Jugend in birmaniſcher Sprache auf⸗ 
geſetzt. Ich bin nun fertig, und gebrauche ihn im Un⸗ 
terrichte einiger Birmanen » Kinder, die bey mir leſen 
lernen. Nie waren unſere Umſtände fo reich an Hoff- 
nung; aber wir bedürfen mehr Gnade, mehr Demuth 
und mehr Hingebung an Gottes Sache. Laſſet keinen 
Tag vorübergehen, ohne für uns zu bethen.“ 
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In einem Briefe vom 3. Auguſt 1816 bemerkt mein 
lieber Gatte weiter: 


Seit 4 Monaten lag ich an einer heftigen Nerven⸗ 
Krankheit darnieder, und erſt ſeit wenigen Tagen fängt 
es an, wieder beſſer zu werden. Meine birmaniſche 
Sprachlehre iſt nunmehr vollendet, und mit ihr ein 
kleines Lehrbuch der chriſtlichen Religion in derſelben 
Sprache, und glücklicher Weiſe ſchickt gerade zur rechten 
Stunde Bruder Hough (Hoff) von Bengalen her eine 
Buchdruckerpreſſe mit allem nöthigen Druckmaterial, die 
bereits im Hafen liegen, während er ſelbſt täglich er⸗ 
wartet wird. Ich hoffe, die Zeit iſt nicht mehr ferne, 
wo wir den darbenden Birmanen einige Broſamen vom 
Lebensbrode darreichen dürfen. Wohl werden wir un⸗ 
ſere Preſſe nicht lange in Rangoon behalten dürfen. 
Sobald die Nachricht von ihrer Ankunft zu des Kaiſers 
Ohren kommt, ſo muß ſie nach Ava wandern. Auch iſt 
dieß eben kein Schade; vielmehr kann ſie unter dem 
Segen Gottes der Miſſiousſache dort eine weite Thüre 
aufſchließen. Dann müßten aber auch Zwey von uns 
nach Ava ziehen, und Rangoon dürfte man nicht leer 
ſtehen laſſen. Wir freuen uns daher, daß Bruder Rice 
(Reis) noch auf dem Wege zu uns iſt; und ich möchte 
wünſchen, daß er noch zwey andere Brüder zur Hülfe 
mitbrächte. Mir iſt klar, daß die Erkenntniß Chriſti 
nur von der Hauptſtadt Ava aus ins Land hinauszie⸗ 
hen kann. 


Die brittiſchen Baptiſten haben in Weſtindien einen 
ſchönen Verſuch für die Fortpflanzung des Reiches Chriſti 
gemacht; den amerikaniſchen Baptiſten kommt es zu, 
dasſelbe in den Morgenländern zu thun. Was mich 
betrifft, ſo bin ich blos ein Kundſchafter im Lande, der 
den Weg bereiten hilft. Und in dieſer Arbeit fühle ich 
mich glücklich, und bin mit der Gnade Chriſti entſchloſ⸗ 
ſen, bis an das Ende meines Lebens in derſelben zu 
verharren. De 
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Fragen Sie mich weiter: Was haſt du denn Schon 
in Birma ausgerichtet, daß Andere zur Hülfe kommen 
ſollen? ſo ſage ich Ihnen: Blicken Sie nach Otaheite 
hin, wo die Miffionarien 20 volle Jahre gearbeitet has 
ben, ohne die geringſte Frucht ihrer Arbeit wahrzuneh⸗ 
men, indeß die chriſtliche Welt gänzlich zu erkalten, 
und fchon der Name Otaheite eine Schmach für die 
Miſſion zu werden anfieng. Aber jetzt beginnt der Se⸗ 
gen des HErrn auf dieſe finſtern Fluren herabzuſteigen. 
Blicken Sie nicht minder nach Bengalen hin, wo Bru⸗ 
der Thomas 17 Jahre lang, von 1783 bis 1800, gear- 
beitet hat, bis er den erſten Eingebornen, Kriſchnu, 
taufen durfte. Wenn nur einmal einige Eingeborne 
gründlich bekehrt ſind, ſo bewegt ſich die Sache fort. 
Aber es bedarf eine viel längere Zeit, als ich hier bin, 
um einen Eindruck auf ein Heidenvolk zu machen. Fra⸗ 
gen Sie mich ferner nach den Hoffnungen, die wir für 
das endliche Gelingen unſerer Arbeit haben, ſo antworte 
ich Ihnen: der Grund unſerer Hoffnung find die Ver⸗ 
heißungen des allmächtigen und treuen Gottes, und ſonſt 
nichts Anderes in der Welt. Sollte dieß unſere Lands⸗ 
Leute nicht befriedigen, ſo bitten wir ſie, erſt nach 20 
bis 30 Jahren wieder nach uns und unſerer Arbeit zu 
fragen. a 4 

Miſſionarien, die in Rangoon leben, dürfen nicht auf 
die geringſte Unterſtützung rechnen, die ſie nicht unter 
ſich finden. Man hat hier auf gar Vieles zu verzichten; 
indeß würde ich doch um keinen Preiß der Welt dieſe 
Stelle jetzt verlaſſen. Hier iſt ein unermeßliches Feld 
chriſtlicher Wirkſamkeit, und ſeitdem die Miſſionarien 
zu Serampore dasſelbe verlaſſen haben, ſo ſcheint es 
den amerikaniſchen Chriſten ganz zur Bearbeitung über- 
geben zu ſeyn. Wollten wir es verlaſſen, ſo würde der 
Birmanen Blut von uns gefordert werden. 

Wenn Sie junge Männer ermuntern, als Miſſiona⸗ 
rien auszugehen, ſo gebrauchen Sie doch dabey die 
größte Vorſicht. Ein einziger Gehülfe, der ſtarrſinnig 
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nur feinem Willen folgte, würde uns auf einmal zu 
Grunde richten. Arbeiter von einem ruhigen, demüthi⸗ 
gen, bebarrlichen Sinne, geſunder Urtheilskraft, vor⸗ 
züglichen Geiſtesgaben und natürlicher Fähigkeit zur 
Sprachenerlernung, Leute von milder nachgiebiger Ge⸗ 
müthsart, die gern die geringſte Stelle einnehmen, und 
mit Herzensluſt ſich Allen als Knecht dargeben, Brüder, 
die eine tief im Herzen gegründete Gottſeligkeit mit ſich 
bringen, im verborgenen Umgang mit Gott leben, und 
Alles um Chriſti willen zu leiden bereit ſind, ohne dar⸗ 
auf ſtolz zu ſeyn: ſolche Gehülfen brauchen wir.“ — 

Am 15. Okt. 1816 hatten wir das Vergnügen, in 
unſerer einſamen Wohnung die lieben Geſchwiſter Hough 
zu bewillkommen, welche die Committee uns als Ge⸗ 
hülfen zugeſendet hat. Welche Wonne für unfere Her⸗ 
zen, nach einer Abgeſchloſſenheit von 3 prüfungsvollen 
Jahren wieder chriſtliche Freunde auf heidniſchem Bo⸗ 
den umarmen zu dürfen. Schon haben ſie ſich munter 
an das Erlernen des Birmaniſchen gemacht, und Herr 
Hough glaubt, eheſtens feine Buchdruckerpreſſe in Thä⸗ 
tigkeit ſetzen zu können. 

Aus einem gemeinſchaftlichen Berichte vom 7. Nov. 
1816 verdienen folgende Stellen ausgehoben zu werden. 

„Wir haben uns nun unter Gebeth und Flehen als 
Gemeinlein Chriſti auf dieſem Heidengrunde niederge⸗ 
laſſen. Wir dürfen nach ſo langer Wartezeit nun ge⸗ 
troſt hoffen, die Stunde ſey nicht mehr ferne, wo wir 
unſere Stimme erheben, und die Eingebornen zum An⸗ 
theil am königlichen Hochzeitmahl einladen dürfen. Ein 
dreyjähriges Wohnen in dieſem Lande hat nun manche 
Zweifel zerſtreut, und über die Ausführbarkeit einer 
Miſſion in dieſem Lande viel Licht verbreitet. Wir 
Beyde haben die Ueberzeugung gewonnen, daß ſich für 
die Einführung der Religion Jeſu in dieſem großen 
Königreich eine weite Thüre vor uns aufſchließt. Wir 
haben gegenwärtig kein Regierungs⸗Verbot zu fürchten, 
auch ſind die Schwierigkeiten hier nicht * als ſie 
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ſich in jedem Heidenlande der Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums in den Weg ſtellen. Wir ſind nunmehr emſig 
damit beſchäftigt, die uns von unſern Brüdern zu Se— 
rampore geſchenkte Buchdruckerpreſſe einzurichten, und 
die erſte Schrift in birmaniſcher Sprache zu drucken, 
welche den Zweck hat, den Einwohnern einen kurzen 
und richtigen Begriff von dem Weg des Heils durch 
den HErrn Jeſum Chriſtum mitzutheilen. 

Wir wiſſen nun nicht, wie lange die Preſſe bier 
bleiben darf, und würden uns nicht weigern, wenn ſie 
nach der Hauptſtadt abgeholt würde. Dieß würde we— 
ſentlich zur Förderung des Evangelii gerade in dem 
Herzen des Reiches, wo Satans Stuhl iſt, gerathen. 
Aber dann brauchen wir mehr Arbeiter und mehr Un⸗ 
terſtützung, die Sie uns auch nicht fehlen laſſen werden. 
Wir wollen Ihnen, theure Freunde, blos in Einfalt 
wiederholen, was die erſten Baptiſten⸗Miſſionarien, die 
zu den Neger Sklaven zogen, bey ihrer Einſchiffung 
zurückließen: „Wir ſind gleich den Arbeitern, die in 
einen tiefen Brunnen hinabſteigen, um ihn vom alten 
Schlamm zu reinigen. Ihr ſtehet oben und haltet die 
Seile. Brüder! laſſet uns nicht fallen!“ — 

In einem Briefe vom 20. Febr. 1817 theilt Miſſio⸗ 
nar Hough folgende Bemerkungen mit: 

„Seit ich hier bin, iſt es meinem Herzen immer kla⸗ 
rer geworden, daß ich auf dem Pfad der Pflicht wandle. 
Meine geiſtlichen Genüſſe haben ſich vermehrt, und ich 
darf mit kindlicher Zuverſicht der allmächtigen Hand 
entgegenblicken, die mich glücklich durch eine Welt, die 
im Argen liegt, hindurchbringen wird. Ehe ich hieher 
kam, hatte ich keine richtige Vorſtellung vom Heiden- 
thum. Ein gefühlvoller Chriſt in Amerika ſtellt ſich 
gemeiniglich vor, ein armer unglücklicher Götzendiener 
müße vor Freuden aufhüpfen, wenn ihm die Botſchaft 
der Gnade verkündigt wird. Aber ſo iſt es nicht in 
Birma. Gemeiniglich ſitzen die Eingebornen ohne alle 
Theilnahme da, wenn Bruder Judſon zu ihnen fpricht, 
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oder laufen gleichgültig hinweg. Kein Beweis überzeugt, 
und keine Liebe rührt ſie; und nur die allmächtige Gnade 
Chriſti kann ihre todten Herzen in Bewegung ſetzen. 
O wie ſehnen wir uns nach dieſer Offenbarung der 
Kraft Chriſti, und welche Wonne für uns, wenn wir 
nur einmal einen chriſtlichen Bruder unter den Birma⸗ 
nen finden dürften. 

„Bruder Judſon iſt emſig mit der Ueberſetzung des 
N. Teſtamentes beſchäftigt, indem wir die feſte Ueber⸗ 
zeugung theilen, daß zugleich mit der Predigt des Wor⸗ 
tes einige Stücke der heil. Schriften unter das Volk 
vertheilt werden ſollten. Wenn wir mit den Birmanen 
irgend etwas über die Religion ſprechen, ſo fragen ſie 
ſogleich nach unſern heiligen Büchern; und es iſt eine 
erfreuliche Thatſache, daß, das weibliche Geſchlecht aus⸗ 
genommen, die meiſten Birmanen leſen können. Um die 
paſſenden Ausdrücke für die richtige Darſtellung der 
herrlichen Wahrheiten unſerer Glaubens - Lehre in der 
Birmanen Sprache zu gewinnen, und deſto ficherer die 
religiöfe Ausdrucksweiſe in derſelben zu reinigen und zu 
firiven, haben wir zwey kleine Schriften über die Haupt⸗ 
Wahrheiten des Chriſtenthums ausgefertigt und im Druck 
vollendet, die wir nun unter dem Volke ausbreiten, 
um durch Unterredung über dieſelben die ſicherſte Art 
und Weiſe zu gewinnen, wie in einer dem Volke ver⸗ 
ſtändlichen und klaren Sprache unſere heiligen Schrif⸗ 
ten überſetzt werden mögen. 

„Es iſt nicht zu läugnen, daß die Sittenbücher der 
Birmanen viele vernünftig ⸗ richtige Sprüche und Auf⸗ 
forderungen zu tugendhaften Handlungen in ſich enthal⸗ 
ten, und doch kann es nicht leicht ein moraliſch⸗ſchlech⸗ 
teres Volk geben, da es ihrer Religion ganz und gar 
an den rechten Beweggründen gebricht, Nie zum Guten 
zu ermuntern, oder die ſtille Ausübung derſelben im 
täglichen Leben zu ſichern. Von dem Budhismus der 
Birmanen muß geſagt werden, was von jeder heidni⸗ 
ſchen, das heißt, blos aus der Menſchen⸗Vernunft 
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geſchöpften Religionsweiſe der Völker im vollen Um⸗ 
fange gilt: keine derſelben beſitzt nach dem Zeugniß ei⸗ 
ner fortlaufenden Erfahrung die erforderliche Kraft, 
den Menſchen beſſer zu machen, und ihre ſchönſten ſitt⸗ 
lichen Vorſchriften können nicht als Maaßſtab betrachtet 
werden, nach welchem die öffentliche Moralität des Vol⸗ 
kes gemeſſen werden darf. Die Birmanen ſind tückiſch, 
diebiſch, und zu jedem Verbrechen feil; Diebſtahl und 
Betrug iſt unter ihnen allgemein, und Wahrheit und 
Ehrlichkeit werden gar nicht als Tugend von ihnen an⸗ 
geſehen. 

»Die Regierung des Landes liegt ganz und gar in 
der unbedingten Willkühr des Regenten, der ſeine Un⸗ 
terthanen als Sklaven betrachtet. Auch der Vice⸗König 
zu Rangoon regiert mit einer Macht, die nur durch den 
königlichen Willen beſchränkt iſt. Jedes Verbrechen 
wird aufs ſtrengſte beſtraft. Die mildeſte Todesſtrafe iſt 
das Abhauen des Kopfes mit einem großen Meſſer; ſonſt 
wird auf die grauſamſte Weiſe mit dem Tode geſpielt. 
Vor wenigen Tagen hörten wir, daß ſieben Birmanen 
in unſerer Nähe hingerichtet werden ſollen, und wir 
gingen zu der Stelle, um den traurigen Auftritt zu 
ſehen. Hier fanden wir nun einen Mann an einen 
Baum gebunden, und 6 andere hinter ihm auf dem Bo- 
den ſitzend, denen die Hände auf den Rücken gefeſſelt 
waren. Der arme Mann am Baume hatte auf ſeinem 
Magen einen Umkreis von etwa 3 Zoll gezeichnet, nach 
dem geſchoſſen werden ſollte. Der erſte und zweyte 
Schuß verfehlte das Ziel, und eben ſo auch der dritte 
und vierte, und bey jedem Schuß erhob ſich ein lautes 
Gelächter der kalt und luſtig umherſtehenden Zuſchauer. 
Nun ward der Unglückliche vom Baume losgebunden, 
und eine Botſchaft an den Gouverneur geſendet, die 
ihm eine längere Friſt zurückbrachte. Jetzt wurde ſein 
jüngerer Bruder an den Baum gebunden, der beym 
zweyten Schuß getödtet wurde; und in demſelben Au⸗ 
genblick wurde den fünf Uebrigen kalt und empfindungslos 
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der Kopf abgeſchlagen. Der Begnadigte iſt nun ein 
Wundermann in den Augen der Birmanen, und im Ge- 
folge des Gouverneurs bereits zu einer vornehmen Stelle 
erhoben worden. So tief ſind die Birmanen gefallen; 
aber wir wiſſen, daß der HErr mächtig genug iſt, auch 
ſie in neue Geſchöpfe Gottes umzuſchaffen.“ 


Fünfter Brief. 
Baltimore im Dezember 1822. 

Werden Sie nicht müde, theurer Freund, mit uns 
durch dieſe Jahre der Finſterniß zu wandern. Sie 
ſehen, unſere Ausſichten fangen allmählig an heller zu 
werden, und fchon findet in unſerer Lage ein mächtiger 
Unterſchied zwiſchen den Jahren 1813 und 1817 Statt, 
ob wir gleich noch nicht von bekehrten Birmanen fpre- 
chen können. Indeß zog wieder eine finſtere Wolke über 
unſerm Haupte auf, die auf einmal unſere ſchönſten 
Hoffnungen zu zernichten drohte, die aber nur der Vor⸗ 
läufer eines ſchönern Tages war. Ehe dieſer neue 
Sturm anbrach, hatte mein lieber Gatte im März 1817 
folgenden Brief nach Amerika geſchrieben. 

„Seit dem Anfang dieſes Jahres ſind unſere beyden 
erſten Traktate gedruckt, und wir fiengen ſogleich an, 
das Evangelium Matthäi in birmaniſcher Sprache in 
den Druck zu nehmen. Heute hat mich der erſte Bir⸗ 
mane beſucht, der nach der Wahrheit fragt. Zwar 
habe ich ſeit zwey Jahren gar Manchem das Evange⸗ 
lium verkündigt, und auch mit Vielen, die mich im 
Hauſe beſuchten, über die Religion geſprochen, aber 
ich konnte bey Keinem eine aufrichtige Begierde wahr⸗ 
nehmen, die Wahrheit zu erkennen. Erſt heute iſt mir 
der erſte redlichſcheinende Frager in den Weg getreten. 

„Als ich nämlich gerade mit meinem Sprachlehrer 
mich unterhielt, kam ein angeſehener Birmane, von 
ſeinem Diener begleitet, die Treppe herauf, und ſetzte 
ſich neben mich nieder. Ich machte die gewöhnliche 
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Frage an ihn: woher er komme? worauf er mir keine 
beſtimmte Antwort gab, fo daß ich vermuthete, er ſey 
von der Regierung geſendet, um mir eine Geldſumme 
abzudrücken. Jedoch wie erſtaunte ich, als er die Frage 
an mich machte: Wie viel Zeit brauche ich wohl, um 
die Religion Jeſu zu lernen? Ich gab ihm zu verſte⸗ 
hen, daß eine ſolche Frage nicht beantwortet werden 
könne. Wenn Gott ihm Licht und Weisheit gebe, ſo 
ſey die Religion Jeſu bald gelernt; aber ohne Gottes 
Geiſt könne ein Menſch ſein ganzes Leben ſtudieren, 
und doch nie die wahre Erkenntniß gewinnen. Aber wie 
kommſt du dazu, fuhr ich fort, von Jeſu etwas wiſſen 
zu wollen? Biſt du ſchon hier geweſen? Nein. — Haſt 
du etwa Schriften über die Religion Jeſu geſehen? 
Ja, ſagte er, zwey kleine Büchlein, die mir in die 
Hände ſielen. — Aber wer iſt dieſer Jeſus? fragte ich 
ihn. Er iſt der Sohn Gottes, Der aus Liebe zu den 
Menſchen in die Welt gekommen iſt, und zur Tilgung 
ihrer Schuld den Tod erduldet hat. — Aber wer iſt 
denn Gott? fuhr ich ihn zu fragen fort. Er iſt ein 
Weſen ohne Anfang und ohne Ende, das ewiglich lebt, 
und nicht ſterben kann. — Ich kann nicht ſagen, wie 
mir zu Muthe war, als ich zum erſtenmal aus dem 
Munde eines Birmanen das Anerkenntniß eines ewigen 
Gottes hörte. Ich holte nun die Büchlein herbey, und 
las ihm einige Stellen vor. Ja, das iſt der wahre 
Gott! rief er öfters aus, das iſt der rechte Weg u. ſ. w. 
Nun wollte er durchaus wieder ein Buch haben. Ich 
ſagte ihm, daß ich hoffe, in einigen Monaten ihm ein 
größeres geben zu können, an dem ich gegenwärtig ar⸗ 
beite. Aber, ſagte er, wolltet ihr mir nicht fo viel ge— 
ben, als ihr fertig habt? In der Ueberzeugung, daß 
Gottes Zeit die beſſere ſey als die der Menſchen, ſtand 
ich auf, und gab ihm die fünf erſten Capitel des Mat- 
thäus, die im Druck fertig waren; und plötzlich ging er 
nun voll Vergnügen mit ſeiner Gabe fort. So habe 
ich noch keinen Birmanen gefunden, und ich bin es ge⸗ 
wiß, daß er wieder kommen wird. 
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„Erlauben Sie mir, bemerkt mein lieber Gatte am 
Schluß ſeines Briefes, nur noch wenige Bemerkungen 
über orientaliſche Miſſionen. Groß-Brittanien und die 
nordamerikaniſchen Staaten find in unſern Tagen die 
einzigen Länder, die einen beſonders thätigen Antheil 
an der Miſſions⸗Sache nehmen können. Die brittiſchen 
Chriſten haben nun mit Indien, Afrika und den Südſee⸗ 
Inſeln der Hände voll zu thun. Im Oſten ihrer indi- 
ſchen Beſitzungen liegen Birma, Siam, verſchiedene 
indiſch⸗chineſiſche Nationen, das große chineſiſche Reich 
mit den vielen malayiſchen Inſeln. Mit allen dieſen 
Ländern ſtehen die Amerikaner ſo gut als die Britten 
im Verkehr; auch haben ſie die gleiche Zugänglichkeit 
zu dieſen Völkern; abgerechnet, daß die Amerikaner 
weniger Vorurtheile gegen ſich haben als die Britten. 

„Die Meinung, als ob die Verbreitung des Chriſten⸗ 
thums auf dem weſtlichen Continente (Amerika) zunächſt 
den Amerikanern obliege, während der ganze öſtliche 
Continent den Britten zufalle, bält keinen Augenblick 
die Prüfung aus. Ich darf annehmen, das einzige 
Reich Birma, in dem wir wohnen, faßt mehr Heiden 
in ſich, als alle nord⸗ und ſüdamerikaniſchen Indianer⸗ 
Stämme zuſammen ausmachen; wie, ſollten wir nun mit 
etwa dem zwanzigſten Theil uns begnügen, und Alles 
Uebrige unſern brittiſchen Brüdern hingeben? Wenden 
wir dieſen Ueberblick auf die Baptiſten⸗Kirche ins be⸗ 
ſondere an, ſo tritt die Sache noch klarer hervor. In 
Groß⸗Brittanien gibt es etwa 500 Baptiſten⸗Gemeinden, 
die an der Sache des HErrn Theil nehmen, in Nord- 
Amerika deren 2000; wie, ſollten wir uns von der vier⸗ 
mal kleinern Zahl unſerer brittiſchen Brüder am Werk 
des Glaubens zu Schanden machen laſſen?? — 

Aus einem Briefe vom Auguſt 1817 dürften noch 
folgende Bemerkungen hier ihre Stelle finden: 

„Es ſind jetzt 4 Jahre, daß wir in dieſem Lande 
wohnen; und obſchon noch kein Birmane dem Götzen⸗ 
dienſt entſagt, und das Cbriſtentbum angenommen bat, 
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fo wird doch der gute Saame bereits ausgeſtreut, der 


ſeine Frucht zu rechter Zeit bringen wird. Birma bietet 


ein unermeßliches Feld für chriſtliche Thätigkeit dar. 
Aber weder das Wort Gottes noch die Erfahrung der 


Jahrhunderte laſſen uns einen unmittelbaren und plötz⸗ 
lichen Erfolg erwarten. Wo iſt das Volk, das ſein 
altes eingewurzeltes Religions⸗-Syſtem auf einen Tag 
gegen ein neues, das es noch nicht kannte, vertauſcht 
hat? Wir dürfen keine Wunder erwarten, aber deſto 


zuverſichtlicher das ſtille Heranreifen aller der Segnun— 
gen, welche Gottes weiſe Vorſehung mit einem weiſen 


und beharrlichen Gebrauch der rechten Mittel verknüpft 


hat. Wir ſind voll getroſter Zuverſicht, daß das Reich 


Birma dereinſt ein Reich Chriſti ſeyn, und daß hiezu 


jetzt der Weg gebahnt und der Saame ausgeſtreut wird; 
aber wir laſſen es in Demuth dem ewigen Ratbſchluß 
Gottes anheimgeſtellt, wann die Ernte reifen ſoll. 


»Seit wir unſere Traktätchen ausſtreuen, ſprechen 
Viele in unſerm Miſſionshauſe ein, um ſich nach der | 


neuen Religion noch genauer zu erkundigen. Aber oft 
werden wir bey dieſen Fragenden gewahr, daß ſie ſich 
voreinander ſcheuen. Wenn Zwey oder Drey derſelben 
ganz offen und zutraulich über die Religion mit uns 


reden, und es kommen Andere dazwiſchen, die ſie nicht 


kennen ſo verſtummen ſie und nehmen Abſchied. Dieß 
macht uns die Bewilligung der Regierung zu unſerer 


Arbeit ſehr wünſchenswerth, und darum gedenkt mein 


lieber Gatte, nach Ava an den kaiſerlichen Hof zu rei⸗ 
ſen, ſo bald er ſein birmaniſches Wörterbuch vollendet 


haben wird. Waren wir ſchon zuvor, ehe wir das Va⸗ 
terland verließen, von der Wichtigkeit der Miſſionsſache 
überzeugt, fo ſehen und fühlen wir jetzt ungleich Fräf- 
tiger nicht blos ihren hoben Werth, ſondern auch ihre 
Aus führbarkeit. Damals konnten wir uns den elenden 


Zuſtand der Heidenwelt vor die Augen malen, aber jetzt 


ſehen wir ein ganzes zahlreiches Volk um uns her wan⸗ 
deln, das in die gröbſte Abgötterey verſunken, den 
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ſchlechteſten Neigungen des menſchlichen Herzens hinge⸗ 
geben, und alles wahren Wohlwollens gänzlich entblößt 
iſt. Mögen diejenigen, die von der Unſchuld und Sit⸗ 
tenreinbeit der Heiden fo Vieles zu ſagen wiſſen, nur 
einmal nach Birma kommen. Ihre Religion hat nicht 
die geringſte Gewalt über das Herz und keinen Zaum 
für die Leidenſchaft. Ob ſie gleich unter Drohung der 
Höllenſtrafe Betrug und Diebſtal verbietet, ſo dürfte 
doch nicht leicht ein Birmane zu finden ſeyn, der nicht 
Beydes unbedenklich thut, ſobald er nicht entdeckt zu 
werden fürchten darf. Sie gebietet zwar Wohlwollen, 
Verträglichkeit und ſogar Feindesliebe; auch verurtheilt 
ſie die Anhänglichkeit an die Dinge dieſer Welt und die 
Liebe zur Fleiſchesluſt, aber ſie beſitzt nicht die geringſte 
Kraft, Beydes im Leben durchzuführen. Sie gleicht 
einem alabaſternen Bilde, das in allen ſeinen Theilen 
lieblich anzuſchauen / aber zugleich leblos iſt. Bey dieſer 
Lebloſigkeit weiß die birmaniſche Religion auch kein 
Mittel für die Tilgung der Sündenſtrafen; und auch in 
dieſer letzten Hinſicht wie in der erſten übertrifft das 
Evangelium Chriſti jede Religion der Welt. 

„Wie köſtlich, meine theure Marie, erſcheint uns 
Chriſtus, wenn wir mit Birmanen ins Geſpräch kom⸗ 
men; und wie ſehr verlangt uns, dieſen Blinden die 
Augen zu öffnen, daß ſie ſehen mögen ſeine Herrlichkeit. 
Aber das kann Gott alleine thun; und wenn Er ſeine 
geliebten Kinder, ſeine Auserwählten unter dieſem Volke 
hat, deren Namen vom Anbeginn der Welt her in das 
Buch des Lebens eingezeichnet ſind, ſo wird Er ihnen 
feine Herrlichkeit kund thun, und fie nöthigen hereinzu⸗ 
kommen. Wie würde es Dich ergötzen, wenn Du an 
den Sonntagen meine Töchter ⸗ Schule feben würdeſt; 
und mit mir dem HErrn danken, daß ſie bey all ihrer 
Anhänglichkeit an den Götzendienſt wenigſtens das Mit⸗ 
tel haben, den wabren Weg des Heils kennen zu lernen. 
Ich babe deren jeden Sonntag 15 bis 20 bey mir. 
Sie ſind ſehr aufmerkſam, wenn ich ihnen etwas aus 
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dem Worte Gottes vorleſe und fie mit Gott bekannt 


mache. Von Mehrern derſelben glaube ich bisweilen, 
Hoffnung haben zu dürfen, daß meine Arbeit an den⸗ 
ſelben nicht vergeblich iſt; ſo wie auch mein Gatte ſich 
im männlichen Kreiſe mit matten Strahlen ſolcher Hoff⸗ 
nung aufrichtet. Oft möchte ich laut weinen über die 
Thorheiten dieſes Volkes, das vor albernen Götzen ſeine 
Knie beugt, und den Herren nicht kennt, Der fie ge⸗ 
macht hat. 


„Gegenwärtig wird das große Feſt des Gaudama ge 


feyert, das 4 Tage dauert. Prieſter und Volk kommen 


von weiter Entfernung in großen Booten, um in hieſiger 


Pagode anzubeten, welche die heiligen Reliquien des 
Gaudama in ſich bewahren ſoll. In großer pompvoller 
Prozeſſion zieht der Vice» König im vollen Ornat vor 
den Tauſenden her, die ihre Gebethe vor der Pagode 
verrichten, und dann den Tag im fröhlichen Spiel und 
Schmaus zubringen. Bey dieſem Anlaſſe werden große 
Opfer dargebracht; eines derſelben, das ein Regierungs- 


Glied darbot, wird auf 1200 Thaler angeſchlagen. ks 


iſt eine tragbare, reich ausgeſchmückte Pagode, die von 
60 Männern umhergetragen wird. Der hieſige Götzen⸗ 
Tempel iſt einer der größten und prachtvollſten im Lande. 
Iſt man die Treppe hinaufgeſtiegen, ſo öffnet ſich eine 
große Pforte, wo das Auge ſodann von einem überneh- 
menden Anblick mächtig überraſcht wird. Man glaubt, 
in eine wunderſame Feenwelt verſetzt zu ſeyn, wo man 
nichts Natürliches mehr zu finden vermag. Eine Menge 
ſeltſamer Gegenſtände ſtellen ſich dem Auge dar, die 


durch ihre wilde koloſſale Unnatürlichkeit das Gemüth 


verwirren. Ungeheuer hohe Bilder des Gaudama in 
ſtehender, ſitzender und ſchlafender Stellung werden hier 
angetroffen, und neben ihnen Gruppen von eben ſo 
koloſſalen Figuren von Prieſtern, Elephanten und an 
dern wilden Thieren, die ſeinen Unterricht behorchen. 
Die ganze Gegend umher, in welcher dieſer Götzen 
Tempel ſteht, iſt zugleich eine der herrlichſten Land⸗ 
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ſchaften, die man auf der Erde finden kann; und man 
kann nicht umhin, beym Anblick dieſer berrlichen Natur 
auszurufen: Ward wohl dieſes paradieſiſche Land zur 
Wohnung für Götzendiener gemacht? Wir hoffen mit 
demüthiger Zuverſicht, daß es dereinſt von Freunden 
Jeſu bewohnt ſeyn, und daß auf den Ruinen dieſer 
prachtvollen Pagode ein herrlicher Tempel Gottes auf⸗ 
gerichtet werden wird. 


Sechster Brief. 
5 Baltimore im Dezember 1822. 

So weit war unſere Miſſion gediehen, als ein Zu⸗ 
ſammenfluß von Umſtänden meinen Gatten zu einer See⸗ 
Reiſe veranlaßte. Nachdem mehrere chriſtliche Schriften 
und das Evangelium Matthäi in birmaniſcher Sprache 
gedruckt waren, ſo wollte er nun im Namen des HErrn 
mit der öffentlichen Verkündigung des Evangeliums be⸗ 
ginnen, und den erſten Anfang der Predigt auf einem 
Wege machen, der gegen die Vorurtheile der Eingebor⸗ 
nen am wenigſten anſtoßen dürfte. 

Mein Mann hatte nämlich gehört, daß zu Chitta⸗ 
gong, einem 10 Tagreiſen zur See entfernten Seehafen 
der brittiſchen Regierung, einige Arakaneſen durch die 
Verkündigung des Wortes Gottes bekehrt worden ſeyen. 
Einen ſolchen bekehrten Eingebornen nun, der die bir⸗ 
maniſche Sprache redete, wollte er nach Rangoon ab⸗ 
holen, um ihm beym erſten Beginn ſeines öffentlichen 
Auftrittes als Bote Chriſti auf den Straßen der Stadt 
als Begleiter und Gehülfe zu dienen. Er machte ſich 
nach Chittagong auf den Weg, und hoffte, in wenigen 
Wochen auf demſelben Schiff wieder zurückzukehren. 

Während der Abweſenheit meines Gatten ſetzte Herr 
Hough (Hof) die Miſſions⸗ Arbeit fort, dem ich unter 
dem weiblichen Geſchlecht/ fo gut ich vermochte, Hülfe 
leiſtete. Einige Auszüge aus unſern Briefen und Tage⸗ 
Büchern von dieſer Zeit dürften hier ihre Stelle finden. 
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Den 30. Jan. 1818. „Mein lieber Gatte iſt ſeit 
einigen Wochen nach Chittagong gereist, und wird in 
kurzer Zeit zurückerwartet. Wir gehen bey großen Volks⸗ 
Prozeſſionen hinaus auf die Straßen, und theilen unter 
den Augen der blinden Götzen das Evangelium Matthäi 
und unſere kleinen Schriften unter das Volk aus. Bis 
jetzt haben uns weder die Regierung noch die Räuber 
beunruhigt, vielmehr iſt die Viee-Königinn ungemein 
gütig gegen mich, und macht mir allerley Geſchenke; 
wogegen ich ihr den Matthäus verehrt habe. Sie hat 
der Lehrerinn ihrer kleinen Töchter den Befehl gegeben, 
ihre Kinder unſern birmaniſchen Katechismus auswen⸗ 
dig lernen zu laſſen. 

Der vornehme Birmane, von dem früher die Rede 
war, und der zuerſt nach Büchern fragte, hat ſich heute 
zum erſtenmal wieder ſehen laſſen. Bald nach jenem 
Beſuch war er nämlich als Gouverneur in einem Diſtrikt 
im Pegu⸗Lande angeſtellt worden, und indeß nur einmal 
in dringenden Geſchäften in die Stadt gekommen. Ich 
fragte ihn, ob er jetzt ein Schüler Jeſu Chriſti gewor⸗ 
den ſey? Noch nicht, verſetzte er, aber ich gehe damit 
um, es zu werden. Ich kann mein altes Herz noch 
nicht tödten, denn wenn ich einen ſchönen Patſo (einen 
birmaniſchen Rock) ſehe, ſo gelüſtet mich darnach. Sagt 
dem großen Lehrer, wenn er zurückkommt, daß ich ihn 
ſehr zu ſprechen verlange, obgleich ich noch nicht ein 
Jünger Chriſti bin. Er verlangte nun die übrigen Bo⸗ 
gen des Matthäus und was ſonſt indeß gedruckt worden 
ſey, auch unſere kleinen Schriften für ſeine Begleiter. 
Als ſie dieſe erhielten, ſagte er zu ihnen: Leſet ſie jetzt 
aufmerkſam, und wenn ihr die Lehren angenommen habt, 
die darin ſtehen, ſo kommt hieher, und laſſet euch von 
dem Lehrer unterrichten. Ich fragte ihn nach der Zahl 
ſeiner Dörfer, die er regiere, und ob er, wenn einmal 
mein Gatte nach Pegu auf Beſuch zu ihm käme, ſeine 
Leute zuſammenkommen laſſen würde, um das Evange⸗ 
lium zu hören? Meine Leute ſprechen die Pegu⸗Sprache, 
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ſagte er, aber wollte mich Herr Judſon beſuchen, fo 
wäre mir das eine große Freude, und ich ließe all mein 
Volk zuſammenrufen, um das Wort Gottes zu hören. 
Es liegt etwas fo Schlichtes und Wahres in dem gan— 
zen Benehmen dieſes Birmanen, daß wir neue Hoffnun⸗ 
gen für ihn faſſen dürfen. 

Mehr als 4 Jahre haben wir nunmehr unſere Woh— 
nung in dieſem finſtern Lande aufgeſchlagen, und heute 
noch haben wir Urſache, Gott dafür zu danken, daß Er 
uns hieher gebracht hat. Nicht einen Augenblick hat 
Er uns dem Gefühle überlaſſen, als ſey die Bekehrung 
dieſes Volkes blos ein ſüßer Traum; im Gegentheil 
ſehen wir die Ausführbarkeit der Sache täglich klarer, 
und wir können uns dabey des Gedankens nicht erweh⸗ 
ren, daß ihr Blut von den Händen der Chriſten gefor— 
dert wird, die es verſäumen, ihnen das Evangelium zu 
ſenden.“ 

Unter mancherley Wechſel unſers Miſſionslebens wa— 
ren bereits 3 Monate dahingefloſſen, und noch war mein 
theurer Gatte von ſeiner Seereiſe nicht zurückgekommen. 
Während ich mit ſteigender Sehnſucht ſeiner Rückkehr 
entgegenblickte, kam ein Boot der Eingebornen von Chit- 
tagong im Hafen an, welche die niederſchlagende Nach— 
richt mitbrachten, daß weder von meinem Gatten noch 
von dem Schiff, auf dem er abgeſegelt war, in jenem 
Seehafen je etwas gehört worden ſey. Dieſer Nachricht 
hätte ich keineswegs ſo viel Glauben beygemeſſen, daß 
mein Gemüth durch ſie beunruhigt worden wäre, wäre 
ſie nicht zu gleicher Zeit durch Nachrichten von unſern 
Freunden in Bengalen beſtätigt worden, die gerade da— 
mals in meine Hände kamen. Ich wußte nun gar nicht, 
was ich aus dem Umſtand ſchließen ſolle, daß das Schiff 
in Chittagong nicht ankam. Oft hielt mich ein Fünk⸗ 
lein von Hoffnung aufrecht, daß wohl das Schiff einen 
andern Curs genommen haben werde; aber noch häufiger 
bemächtigte ſich der muthloſe Gedanke meiner Seele, 
daß Alles verloren ſey. So war ich noch 4 Monate 

2. Heft 1826. S 
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lang in dieſem Zuſtande peinlicher Zweifelhaftigkeit, 
die oft noch viel drückender iſt als die ſchrecklichſte 
Gewißheit. N 

Wenige Tage nachdem ich dieſe niederſchlagende 
Nachricht erhalten hatte, bekam Herr Hough in den 
drohendſten Ausdrücken von der Regierung einen Befehl, 
worin ihm geboten war, ſogleich vor dem Gerichtshofe 
zu erſcheinen und Kunde von ſich zu geben. Ein Be⸗ 
fehl dieſer Art, wie wir noch keinen von der Regierung 
erhalten hatten, verbreitete ſogleich Verwirrung und 
ängſtliche Beſorgniß unter unſern Lehrern, eingebornen 
Dienſtboten und andern Birmanen, die in irgend einer 
Verbindung mit uns ſtanden. Einige derſelben waren 
von der Ferne unſerm Bruder Hough in den Gerichtd- 
Hof nachgefolgt, und hatten von den Gerichtsdienern 
vernommen, es ſey ein kaiſerlicher Befehl gekommen, 
daß alle fremden Lehrer verbannt werden ſollen. Was 
unſere Noth vermehrte, war der Umſtand, daß der Vice⸗ 
König mit ſeiner Gemablin, dem wir bekannt waren, 
nach Ava gerufen und der neue Vice-König kaum erſt 
angekommen war. Herr Hough konnte das Birmaniſche 
nicht genug reden, um eine Audienz bey ihm zu verlan⸗ 
gen, und einem Frauenzimmer war es nicht geſtattet, 
an den Hof zu kommen, fo lange die Vice-Königinn 
nicht da war, wie dieß gegenwärtig der Fall iſt. So 
waren wir in den Händen der Unterbeamten, welche 
diejenigen ſchonungslos behandeln, die von Oben herab 
keinen beſondern Schutz erwarten dürfen. Mehrere Tage 
lang wurde nun unſer Bruder aufs peinlichſte unter⸗ 
ſucht, ohne ihm auch nur einen Augenblick zur Ruhe 
zu laſſen. Und kaum war er nach 3 Tagen nach Hauſe 
zurückgekehrt, ſo wurde er ſchon wieder in den drohend— 
ſten Ausdrücken gefordert, um die begonnene Inquiſition 
mit ihm fortzuſetzen. 

Unter dieſen Umſtänden blieb uns nur noch ein 
Schritt übrig, nämlich die Geſinnungen des Viee-Königs 
gegen uns zu erforſchen. Ich entſchloß mich zu dem 
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Ende, mit einer Bitt⸗ und Beſchwerdeſchrift, die wir 
aufſetzen ließen, unſern Freund Hough in den Pallaſt 
zu begleiten, und gegen alles Herkommen des Landes 
eine Audienz bey dem Vice König zu verlangen. Wir 
gingen in den Pallaſt; und als mich der Vice - König 
im Kreiſe feiner Offiziere und Statthalter anſichtig 
wurde, fragte er auf die herablaſſendſte Weiſe nach mei⸗ 
nem Begehren. Ich überreichte ihm meine Schrift, die 
er ſich ſogleich vorleſen ließ; und nun fragte er voll 
Heftigkeit, wer der Beamte ſey, der es wage, in der 
Nähe des Herrn, von dem Leben und Tod kommt, den 
Herrn Hough zu beläſtigen. Er befahl ſogleich, die 
Sache genau zu unterſuchen, und uns frey und unbe⸗ 
rührt zu laſſen. Wir hatten bey dieſer Gelegenheit er⸗ 
fahren, daß wirklich ein kaiſerlicher Befehl von Ava 
angekommen war, die drey portugieſiſchen Prieſter weg⸗ 
zuſchicken. Und ſo konnten wir mit Dank gegen den 
HErrn, der uns abermals geholfen hatte, und mit der 
Gewißheit nach Hauſe zurückkehren, daß die Unterbeam⸗ 
ten jetzt größere Achtung uns erzeigen würden. 

Um dieſe Zeit fing auch die Cholera-Morbus, dieſe 
Geißel Gottes in Aſien, in Rangoon zu wüthen an. 
Nie zuvor hatte man dieſe Krankheit im Lande gekannt, 
und ihre furchtbaren Verheerungen erfüllten nun alle 
Einwohner mit Angſt und Verzweiflung. Das Schlagen 
der Todtentrommel tönte den ganzen Tag in unſer Ohr, 
und rief uns das ernſte Wort in die Seele: Alſo ſeyd 
auch ihr bereit, denn ihr wiſſet nicht die Stunde, wann 
des Menſchen Sohn kommen wird. So wenig wir er⸗ 
warten durften, daß dieſe verwüſtende Krankheit uns 
verſchonen werde, ſo wußten wir doch, daß wir in den 
Händen Deſſen ſind, der geſagt hat: Ob Tauſende fallen 
zu deiner Rechten, und Zehntauſende zu deiner Linken, 
ſo ſoll es dich doch nicht treffen. Und ſo geſchah es 
auch; denn obſchon alle unſere Nachbarn um uns her 
vom ſchnellen Tod weggerafft wurden, ſo ſtarb doch kein 
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ſchrieben den Urſprung diefer Krankheit dem Einflufe 
böſer Geiſter zu, welche in die Stadt hereingeſchlichen 
ſeyen, und jetzt in boshafter Luſt die Straßen auf⸗ und 
abziehen, um die Einwohner ums Leben zu bringen. 
Sie entſchloſſen ſich daher, durch ein fürchterliches 
Geſchrey, das ſie erhoben, derſelben ſich zu entledi— 
gen, und ſie wieder aus der Stadt hinauszujagen. 
Das Zeichen dazu wurde mit Kanonenſchüſſen in dem 
Pallaſte des Vice-Königs gegeben, worauf jeder Bir— 
mane mit großen Holzſtöcken einen fürchterlichen Lärm 
an ſeinem Hauſe machte. Dieß wurde 3 Nächte lang 
fortgeſetzt; aber ungeachtet des wilden Aufruhrs blieb 
die Krankheit dennoch in der Stadt, und wüthete ſeit 
einigen Monaten ununterbrochen fort. 

Um unſere Beſorgniſſe zu vermehren, Peckeeltete ſich 
das Gerücht, das täglich größere Wahrſcheinlichkeit ge⸗ 
wann, daß zwiſchen der engliſchen und birmaniſchen 
Regierung Feindſeligkeiten ausgebrochen ſeyen, wodurch 
wenigſtens auf einige Zeit die Miſſionsarbeit unterbro- 
chen worden wäre. Seit einigen Monaten war kein 
Schiff mehr im Hafen angekommen, und das letzte, das 
hier vor Anker lag, rüſtete ſich zur Abreiſe. Benutzten 
wir dieſe letzte Gelegenheit nicht, das Land zu verlaſſen, 
ſo ſahen wir, im Falle des Ausbruchs eines eee 
die größten Gefahren vor uns. 

Erlauben Sie mir, theurer Freund, nur ein Paar 
Auszüge aus meinen Tagebüchern beyzufügen, die Sie 
noch tiefer in unſere damalige Lage hineinblicken laſſen. 

Den 18. Juny 1818. Seit mehr als einem halben 
Jahre bin ich in dieſer ängſtlichen Lage allein in mei⸗ 
nem Hauſe. Ich weiß nicht, was ich denken ſoll, daß 
ich von meinem theuren Gatten auch nicht ein Wort 
vernehme. Ich beuge meine ſchmachtende Seele unter 
dieſe ſchwere Züchtigung meines himmliſchen Vaters, 
der ſie mir gewiß aus weiſen und heilſamen Gründen 
auferlegt. Vielleicht iſt dieſe Prüfung blos ein Vorbote 
noch größerer Trübſal. Vielleicht iſt dieß die Schule, 
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in der ich die ſchwere Aufgabe lernen ſoll, auch das 
Leben um Chriſti willen einzubüßen. Oft will mein 
Herz im heißen Kampfe unter dieſen dunkeln Führungen 
der Vorſehung zaghaft werden; in andern Stunden kann 
ich getroſt ausrufen: Und wenn Du mich auch tödten 
wollteſt, ſo will ich dennoch auf Dich hoffen. Meine 
Mädchen⸗Schule nimmt aus Furcht vor der Regierung 
ab; ich hatte vorhin 30 Schülerinnen, jetzt kommen 
deren ſelten mehr als zehn oder zwölf. Bange Finſter⸗ 
niß umlagert mich von allen Seiten, und nur Eines 
liegt mir dabey auf der Seele, daß ich den ſtillen Se⸗ 
gen dieſer Trübſal nicht einbüßen möge. 

Den 2. July. Herr Hough wünſcht, daß ich mit 
ſeiner Gattinn und ſeinen Kindern nach Bengalen gehen 
ſoll. Mein Entſchluß war immer, mich nicht von der 
Stelle zu bewegen, bis ich von meinem Gatten etwas 
gehört habe; aber ſeit ein paar Tagen zeigen ſich Um⸗ 
ſtände, die mich zur Abreiſe zu nöthigen ſcheinen. Das 
letzte Schiff liegt zur Abreiſe fertig im Hafen; und 
wenn der Krieg ausbricht, fo iſt keine Möglichkeit vor- 
handen, daß jetzt mein Gatte, wenn er anders noch am 
Leben iſt, hieher zurückkommen kann. Aber die Mög- 
lichkeit, daß er kommen kann, wenn ich fort bin, macht 
mir die Zurüſtung zur Reiſe ungemein ſchwer. Oft bin 
ich entſchloſſen, ganz allein hier zu bleiben, wenn auch 
alle Europäer fortziehen, wenn ich nur einen Funken 
von Wahrſcheinlichkeit hätte, daß mein theurer Gatte 
noch am Leben if. Nie war die Miſſion in Birma fo 
ganz dem Erlöſchen nahe wie jetzt. Ach! wie haben ſich 
doch die Umſtände geändert, ſeit mein Gatte fortgegan⸗ 
gen iſt! Wie dunkel und unerforſchlich ſind doch des 
HErrn Wege! Doch es geziemt uns, ſtille zu ſeyn und 
feſtzuhalten an der Zuverſicht, daß Gott es iſt, der die 
Umſtände alſo dunkel und trübe werden ließ. 

Den 14. July. So bin ich denn jetzt mit meinem 
kleinen Mädchen ganz allein in dieſem großen Hauſe; 
und doch fo wunderbar ruhig und fo voll ſtiller Zunerficht, 


266 
daß ich mich für unbeſonnen und leichtſinnig halten 
müßte, wenn ich nicht wüßte, daß ich auf dem Weg 
der Pflicht, und alſo auf dem Wege Gottes mich befinde. 
Am 5. dieſes hatte ich mich wirklich mit Herrn Hough 
und ſeiner Familie nach Bengalen eingeſchifft, und ſchon 
war ich und meine ganze kleine Habſeligkeit auf dem 
Schiffe, als mit jeder Stunde meine Abneigung fortzu⸗ 
gehen ſo ſchrecklich wuchs, daß ich auf dem Punkte war, 
die Reife aufzugeben. Aber meine Ueberfahrt nach Ben⸗ 
galen war bezahlt, meine Koffer lagen im Schiffe ver- 
packt, und auch mir fiel es ſchwer, mich von der Mif- 
ſions⸗Familie zu trennen. Nur langſam lief mehrere 
Tage lang das Schiff den Fluß hinab, und als es eben 
ins Meer ſtechen wollte, bemerkte der Capitain, daß es 
überladen fey, und eben darum in einem gefährlichen 
Zuſtande ſich befinde. Dieß war Urſache, daß er einige 
Tage vor Anker ſtille hielt; und augenblicklich entſchloß 
ich mich, die Reiſe aufzugeben und nach der Stadt zu⸗ 
rückzukehren. Der Capitain ſchickte mich und meine 
Sachen in einem Boote zurück; und ſo kam ich Abends 
zur großen Freude meiner bekannten Birmanen im Miſ⸗ 
ſionshauſe an, wo ich jetzt mit meinem Mädchen allein 
bin. Ich weiß, daß mir von allen Seiten Gefahren 
drohen, und mache mich auf große Trübſal gefaßt; aber 
ich bin ruhig, ſetze meine Miſſionsarbeit fort, und über⸗ 
laſſe den Erfolg dem HErrn. 

Den 16. July. Das Schiff, in dem vor mehr als 
6 Monaten mein Gatte abſegelte, iſt heute ohne ihn 
zurückgekommen. Der Capitain erzählte mir, er ſey vom 
Sturm in der bengaleſiſchen Bay 3 Monate lang um⸗ 
hergeworfen, und am Ende zu Muſilapatam, oberhalb 
Madras, ans Land getrieben worden. Mein Gatte habe 
ſich nun auf den Weg nach Madras gemacht, und er 
habe ihn nicht wieder geſehen. Dieß war Alles, was ich 
von ihm erfahren konnte; aber es war mir indeß doch 
ſo weit beruhigend, zu wiſſen, daß das Schiff nicht im 
Meer untergegangen war. 
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Den 26. July. Auch die Geſchwiſter Hough find 

heute ganz unerwartet wieder zurückgekommen, da das 
Schiff erſt in einigen Wochen feine Reiſe nach Benga⸗ 
len fortſetzen kann; und vielleicht kommt unverſehens 
mein lieber Gatte auch. Ich habe zufällig gehört, ein 
Schiff ſey kürzlich von Madras abgeſegelt, das auf den 
nikobariſchen Inſeln gelandet habe, und täglich erwartet 
werde. Dieß iſt die letzte Hoffnung, an die ich mich 
anklammere, und die mein trauerndes Gemüth hält. 
O könnnte ich nur einmal wieder mit meinen amerifa- 
niſchen Freunden mein Herz vor Gott ausſchütten! Wie 
würde es mein Vertrauen auf Jehova, den ſtarken Gott, 
ſtärken, wenn ich nur eine chriſtliche Schweſter zur 
Seite hätte. 
Ich habe wieder meine Arbeit mit allem Ernſt be- 
gonnen, und ich finde in ihr das beſte Mittel gegen die 
Muthloſigkeit; auch erlaubt mir mein Gewiſſen nicht, 
dieſen düſtern Gedanken träge nachzuhängen, denen ein 
Chriſt ſich nie hingeben ſollte. 

Den 2. Auguſt. Wie werden Sie ſich freuen, theure 
Eltern, wenn ich Ihnen ſage, daß ich dieſen Augenblick 
gehört habe, mein lieber Gatte ſey in der Mündung 
des Fluſſes angekommen. Dieſe frohe Nachricht läßt 
mich allen Jammer der verfloſſenen 7 Monate vergeſſen. 
O wie ſchäme ich mich meines Mangels an Vertrauen 
auf meinen Gott und an kindlicher Hingabe in ſeinen 
heiligen Willen. Schon war ich thöricht genug, zu 
denken, meine Prüfung werde kein Ende mehr haben, 
und unfer ganzes Miſſions⸗Werk werde für immer zu 
Grunde gehen. Aber jetzt bin ich gewiß, unſere Aus⸗ 
ſichten werden ſich wieder aufheitern und uns die Nacht 
der Leiden vergeſſen laſſen, oder vielmehr werde ſich's 
jetzt darthun, daß ſie das beſte Mittel war, uns den 
größten Segen, die Bekehrung einiger Birmanen, zu⸗ 
zuwenden. 
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Siebenter Brief. 


Baltimore im Dezember 1822. 


Auch die Leiden meines theuren Gatten waren ſeit 
feiner Abreiſe von Rangoon groß und prüfungsvoll ge— 
weſen. Als er am 25. Dezember 1817 Rangoon ver- 
ließ, hoffte er, in etwa 10 — 12 Tagen im Hafen von 
Chittagong einzulaufen. Nachdem er von widrigen Wins 
den mehrere Monate in der bengaliſchen Bay umherge— 
worfen worden war, ſo entſchloß er ſich, bey dem fchlech- 
ten Zuſtande ſeines Schiffes, nach Madras zu ſegeln; 
aber auch hier hatten ihn heftige Stürme in die größte 
Gefahr gebracht, bis es ihm endlich, nach Aufzehrung. 
aller im Schiff befindlichen Lebensmitteln, gelang, am 
18. März Muillapatam zu erreichen. Von hier mußte 
er nun über 100 Stunden zu Lande die Reiſe nach 
Madras machen, um dort ein Schiff zu finden, das nach 
Rangoon fuhr. Er war am 18. April in Madras an- 
gekommen, und es zeigte ſich jetzt, daß für die baldige 
Abfahrt eines Schiffes nach Rangoon überall keine Hoff— 
nung vorhanden war. In einer peinvollen Lage mußte 
er unter vielfacher Unpäßlichkeit und kummervollen Er⸗ 
innerungen an feine Heimath und fein Miſſionsgeſchäft 
in Rangoon bis zum 20. July warten, bis er endlich 
am 20. Auguſt im Hafen von Rangoon einlief, und im 
erſten Augenblick des Landens von der Botſchaft über- 
raſcht wurde, daß ich mit den Geſchwiſtern Hough vor 
wenigen Tagen nach Bengalen abgereist ſey. 

Endlich führte uns die Gnade des HErrn zu unſerer 
unausſprechlichen Freude wieder zuſammen; und wir 
fühlten uns beym Rückblick auf feine wunderbaren, aber. 
am Ende immer herrlichen Wege gedrungen, ſeinen 
großen Namen zu preiſen, und uns nach dieſer unver— 
geßlichen Erfahrung ſeiner mächtigen Durchhülfe aufs 
Neue ſeinem ſeligen Dienſte hinzugeben. 

Bald nach der Ankunft meines theuren Gatten war 
uns noch eine andere Freude vorbehalten, die uns ein 
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neues, ermunterndes Unterpfand war, daß die Stunde, 
des HErrn nunmehr gekommen ſey, die Mauern Zions 
in dem unglücklichen Birma aufzubauen. Wir hatten 
nämlich das unausſprechliche Vergnügen, (im Sept. 1818) 
die beyden Prediger, Colman und Wheelock (Wilok), 
mit ihren Gattinnen aus Amerika als unſere Gehülfen 
am Werke des HErrn in unſerm Miſſionshauſe ankom— 
men zu ſehen. Beyde hatten ſchon ſeit einer Reihe von 
Jahren die Ausbreitung des Reiches Chriſti auf Erden 
als einen Lieblings - Gegenftand ihrer Theilnahme im 
Herzen getragen, und konnten es ſich, als Prediger des 
Evangeliums, im Vaterlande nicht länger geflatten, 
ruhig in der Heimath ſitzen zu bleiben, ſo lange ſie die 
Mauern Jeruſalems wüſte im Heidenlande darnieder 
liegen ſahen. Sie hatten, im eigentlichen Sinne des 
Wortes, darnach geſchmachtet, Herolde des Heiles unter 
einem Volke zu werden, das noch in der Finſterniß und 
im Todesſchatten ſitzt. Obſchon ſie Gelegenheit im Va— 
terlande hatten, großen Chriſten-Gemeinden das Wort 
von der Verſöhnung zu verkündigen, ſo konnten ſie doch 
nicht ruhen, bis ſie ihren Wunſch, Arbeiter Chriſti in 
der Heidenwelt zu werden, der nordamerikaniſchen Miſ— 
ſions⸗Geſellſchaft kund gethan hatten. 

Herr Colman drückte in ſeinem Schreiben an die 
Miſſions⸗ Direktion feine Empfindungen hierüber alſo 
aus: „Seit ich zu dem Entſchluſſe gekommen bin, ein 
Bote Chriſti in der Heidenwelt zu werden, iſt mein 
Sinn unverrücklich auf demſelben geblieben. Zwar ha⸗ 
ben ſich bisweilen Berge von Hinderniſſen zwiſchen mir 
und der orientaliſchen Welt aufgethürmt, die unüber⸗ 
ſteiglich zu ſeyn ſchienen; aber das Bewußtſeyn meiner 
Pflicht, in die Heidenwelt zu ziehen, iſt immer dasſelbe 
geblieben. Und wirklich iſt mir die Arbeit an der Mif- 
ſions⸗Sache nicht blos Pflicht, ſondern eine Wonne und 
ein Lebensgut geworden, das ich höher achte als alle 
Reichthümer der Erde. Nur geſtatten Sie mir das ſelige 
Vorrecht, die Fackel der Wahrheit in den Finſterniſſen 
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des Birmanen - Landes emporhalten zu dürfen. Dieſes 
Heidenland liegt meiner Seele am nächſten, und für 
dieſes vertauſche ich gern mein Vaterland und den 
freundlichen Schoos meiner innigſt geliebten Freunde. 
Mich verlangt ſehnſuchtsvoll darnach, die frohe Bot- 
ſchaft des Heiles denen zu verkündigen, die ſie noch 
nicht kennen, und ihrem Gemüthe den Felſengrund zu 
zeigen, auf dem der Anker ihres ſeligen Lebens ſicher 
ruht. Ich betrachte Birma als meine Heimath; und o 
wie wünſche ich, den unglücklichen Bewohnern dieſes 
Landes die Bibel, als die Quelle aller wahren Erkennt- 
niß, zu geben, und ihren irrenden Fuß zu dem Hirten 
unſerer Seelen hinzuleiten. Auch darf ich getroſt der 
Hoffnung mich erfreuen, daß meine ſchwache Arbeit un⸗ 
ter ihnen Frucht bringen wird zu der vom HErrn be— 
ſtimmten Stunde; und daß wenigſtens einige derſelben 
veranlaßt werden mögen, ihre ſtummen Götzen zu ver⸗ 
laſſen, um dem lebendigen Gott zu dienen. — 

Auch Herr Wheelock hatte in demſelben frommen 
und eifrigen Miſſionsſinne an die Geſellſchaft gefchrie- 
ben. „Lieber will ich, bemerkt er in ſeinem Briefe, 
ein Miſſionar des Kreuzes als ein König auf dem 
Throne ſeyn. Mögen die Kinder dieſer Welt immer 
ihrer ſchimmernden Spiele ſich freuen; laſſen Sie mir 
das hohe Glück zu Theil werden, die armen Heiden zu 
dem Lamme Gottes hinzuführen. Ich verlange kein 
höheres Gut; ich will keine größere Freude; ich ſuche 
keine andere Ehre. In Birma möchte ich gern den Ge⸗ 
kreuzigten verkündigen; in Birma möchte ich gern leben 
und ſterben und begraben werden.“ — 
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Baltimore im Januar 1823. 
Nun bin ich in der kurzen Darſtellung unſerer Miſ— 
ſions⸗Geſchichte bis zu dem Zeitpunkt hinangerückt, wo 
eine neue, höchſtwichtige Epoche für die Miſſion in 
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Birma begann. Bis jetzt waren wir blos mit Vorbe⸗ 
reitungen beſchäftigt geweſen; aber nun konnte und ſollte 
mit dem wichtigſten Theile des Miſſions⸗ Berufes, der 
öffentlichen Predigt des Evangeliums, ein Anfang ge- 
macht werden. Nach mancher ſchweren Trübſalsſtunde 
ſahen wir jetzt nach und nach für die Verkündigung des 
Reiches Gottes einen Weg vor unſern Augen ſich auf 
thun, während mancherley Umſtände uns deutlich zeig⸗ 
ten, daß wir in der bisherigen Vorbereitungszeit nicht 
vergeblich gearbeitet hatten. 

Unſere Miſſions -Familie war nun ſelbſt nach der 
bald erfolgten Abreiſe der Geſchwiſter Hough von 2 auf 
6 Arbeiter angewachſen. Ein wahrhaft ſeliger, gemein- 
ſamer Gebethsdrang kehrte bey uns ein, und Jeder 
ſchien ſich zu fragen: Was ſoll und was kann ich zur 
Bekehrung der Birmanen thun? Wir hatten ſchon in 
den erſten Monaten unſers Beyſammenſeyns einen Zayat 
(ein offenes Bethbaus) aufgerichtet. Jahrhunderte ſind 
dahingefloſſen, Millionen Birmanen find in die unficht- 
bare Welt hinüber verſetzt worden, aber der lebendige 
Gott, der Schöpfer und HErr Himmels und der Erde 
hatte bis jetzt keinen Altar in dieſem Lande gehabt; 
noch nie zuvor iſt in der Birmanen⸗ Sprache das Lob 
des ewigen Vaters beſungen worden. Mein lieber Gatte 
ſchrieb über den damaligen Entwicklungsgang der Dinge 
an die Geſellſchaft unter dem 24. Febr. 1819 unter An⸗ 
dern folgendes: 

„Wir haben nun auf einer der Hauptſtraßen, welche 
aus der Stadt zum großen Götzen⸗Tempel führen, ein 
Bethhaus aufgerichtet; und beſchloſſen, fo lang die Re- 
gierung es geſtattet, bier öffentlichen Gottesdienſt in 
birmaniſcher Sprache zu halten. Ob nun ſchon dieſer 
in Birma unerhörte Schritt unſere Verbannung aus 
dem Lande zur Folge haben kann, ſo if er doch ſehr 
vielverſprechend; wir treten damit aus unſerer einſamen 
und faſt unſichtbaren Lage heraus, und bekommen einen 
Zutritt zu den Tauſenden von Einwohnern, welche hier 
täglich vorüberziehen. 
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Wir haben mehrere Birmanen, von denen wir Gutes 
hoffen dürfen; aber wir ſind ſchon ſo oft getäuſcht wor⸗ 
den, daß wir nicht wiſſen, was wir ſagen ſollen. Un⸗ 
ſtreitig ſehen wir eine große Anzahl von Birmanen um 
uns her, deren Denkart ſich mannigfaltig verändert hat, 
und die in dem Zuſtande von Namen Chriſten fich be— 
finden, welche einige Ueberzeugung gewonnen haben; 
aber ich kann nicht ſagen, daß ich bey irgend einem 
ein Werk gründlicher Bekehrungsgnade wahrgenommen 
habe. Nur nach und nach verbreitet ſich ein wenig Licht 
in den Gemüthern, aber ſo langſam und dabey oft ſo 
unmerklich, daß wir es nicht zu nennen wagen. 

Immer bleibt es für mich ein mächtiger Gewinn, 
daß ich jetzt wenigſtens auf eine verſtändliche Weiſe in 
dieſer ſchweren Sprache mit den Eingebornen ſprechen 
kann, und mitten unter dieſen ganz unwiſſenden Götzen⸗ 
dienern niederſitzen darf, um ein Wort der Wahrheit 
zu ihrem Verſtande und Herzen zu reden.“ — 

Am 4. April 1819 wurde nun das Bethhaus im Na⸗ 
men des HErrn feyerlich eröffnet, und die erſte Ver⸗ 
ſammlung in demſelben gehalten. Sie beſtand aus 15 
erwachſenen Birmanen und Kindern. Manche derſelben 
waren ſehr zerſtreut, und wußten nicht, was fie aus 
der Sache machen ſollen. Während nun mein lieber 
Gatte, fährt Frau Judſon in einem Briefe fort, jeden 
Tag mehreremale in dem Zayat ſich einfand, um den 
Vorübergehenden das Evangelium zu verkündigen, fieng 
auch ich wieder meine Töchter⸗Schule an, die ich indeß 
hatte aufgeben müſſen. Es haben ſich in derſelben 13 
junge Töchter eingefunden, von denen jedoch die Meiſten 
bereits verheirathet ſind. Einige derſelben ſind ſehr 
aufmerkſam und lernbegierig. Die eine dieſer Töchter 
äußerte in der letzten Zuſammenkunft, ſie komme ſich 
vor wie ein Blindgeborner, der eben jetzt ein wenig zu 
ſehen beginne. Eine Andere ſagte, fie glaube an Chri— 
ſtum, und bethe täglich zu Ihm; und fragte, was noch 
weiter nöthig fen, um eine wahre Jüngerinn Chriſti zu 
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werden? Ich bemerkte ihr, daß ihr Glaube nicht blos 
im Munde, fondern im Herzen den Wohnſitz haben 
müſſe; und nun fragte fie mich, woran man denn er- 
kenne, daß der Glaube im Herzen wohne? Ich bemerkte 
ihr, daß ſich dieß durch eine neue und geänderte Lebens⸗ 
weiſe offenbare; beſonders aber auch dadurch, daß man 
bey Schmähungen und Beleidigungen Anderer, ſtatt die⸗ 
ſelben wieder zu vergelten, ſie ſtille dulden und für die 
Beleidiger bethen könne. Die birmaniſchen Weiber ſind 
nämlich ungemein zankſüchtig und es wäre ein entſchei⸗ 
dendes Kennzeichen eines veränderten Herzens, wenn 
dieſe Neigung bey denſelben überwunden würde. 

Wir dürfen nicht erwarten, meine theure Freundinn, 
daß der große Widerſacher der Menfchenfrelen es lange 
geſtatten wird, daß wir ſo ruhig und ungeſtört ſeine 
Gewalt über dieſe Menſchen untergraben dürfen. Wird 
er nicht alles thun, um unſern Plan ſchon in feinem 
erſten Entſtehen zu zernichten? Mag er immer toben 
und wüthen, er darf doch nicht weiter gehen, als die 
Kette iſt, an der er liegt, und die der Allmächtige in 
ſeiner Hand hält, der ſeine Gemeinde liebt, und ſie wie 
ſeinen Augapfel bewahren will.“ 

In dem Tagebuch des Herrn Judſon kommt folgende 
Bemerkung vor: „Ich habe nun mein Wörterbuch der 
Pali⸗Sprache vollendet, und zu jedem Pali⸗Wort ſeine 
Bedeutung im Birmaniſchen beygefügt. Nach langer 
und beſchwerlicher Arbeit habe ich mit Gottes Hülfe 
das Werk beendigt, und über 4000 Pali-⸗Wurzelwörter 
geſammelt und geordnet. Es ſchmerzte mich, ſo viel Zeit 
auf die Pali⸗Sprache verwenden zu müſſen, aber da in 
jedem birmaniſchen Buche Ausdrücke der Pali⸗Sprache 
wiederkehren, ſo war dieſe Arbeit durchaus nothwendig. 
Beyde Sprachen ſind gänzlich von einander verſchieden. 
Die birmaniſche Sprache iſt eine völlig ſelbſtſtändige 
Sprache. Allerdings iſt es uns noch unbekannt, in wel⸗ 
cher Verwandtſchaft fie mit den übrigen indiſch⸗chineſi⸗ 
ſchen Sprachen ſteht, die noch nicht unterſucht ſind; 
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aber von dem Sanskrit iſt ſie weſentlich verſchieden, ſo 
wie von jeder andern orientaliſchen Sprache, die bis 
jetzt ein Europäer gelernt hat. 

Hingegen iſt die Pali⸗ Sprache fichtbar ein Dialekt 
des Sanskrit, und mit der Religion des Boodh in das 
Land eingeführt worden. Der Gott Boodh (Budha), 
deſſen eigentlicher Name Gaudama iſt, iſt vor 2,300 
Jahren in Hindooſtan erſchienen, und hat dem alten 
Glauben an die Seelenwanderung, der ſeit undenklicher 
Zeit im Oriente beſteht, eine neue Geſtalt gegeben. Zu 
gleicher Zeit arbeiteten die eiferſüchtigen Brahminen 
dieſen Glauben an Seelenwanderung auf ihre Weiſe 
aus, und fo kämpften ſich Brahmanismus und Budhis⸗ 
mus in Indien um die Herrſchaft. Endlich wurde die 
Familie des Gaudama, die Indien regierte, vom Throne 
geſtürzt, ſeine Religion abgeſchafft, und die Schüler 
derſelben waren genöthigt, nach Ceylon und den benach⸗ 
barten Ländern ihre Zuflucht zu nehmen. Auf der Inſel 
Ceylon nun wurden etwa 500 Jahre nach dem Tode 
ihres Lehrers Gaudama, der als Gott in den Zuſtand 
der Vernichtung zurückkehrte, die heiligen Schriften 
deſſelben in denjenigen Dialekt des Sanskrit aufgeſetzt, 
der auf dieſer Inſel im Gange war; und von dieſer 
Inſel aus gingen dieſe religiöſen Schriften zu den in⸗ 
diſch⸗chineſiſchen Völkern über. Indeß hatte der Bud⸗ 
hismus in Birma feſten Fuß gefaßt, noch ehe dieſe 
Bücher von Ceylon hinübergebracht wurden; und es 
wird gemeiniglich behauptet, daß vor dem Tode des 
Gaudama ſeine Religion im Lande durch ſeine Schüler 
verbreitet worden ſey. 

Es läßt ſich erwarten, daß die Einführung einer 
neuen Religion und neuer heiliger Schriften auf die 
Volks⸗ Sprache einen großen Einfluß geäußert haben 
müſſe. Und fo haben ſich gar viele Pali⸗Wörter in den 
täglichen Gebrauch eingeſchlichen, und der größte Theil 
der theologiſchen Sprache der Birmanen iſt Paliſchen 
Urſprungs. Ob nun ſchon das Pali eine todte Sprache 
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iſt, und blos von den Gelehrten des Landes getrieben 
wird, ſo iſt doch einige Kenntniß derſelben für Jeden, 
der das Birmaniſche gründlich ſprechen, und beſonders 
für den Miſſionar, nothwendig, der die heil. Schriften 
in die birmaniſche Sprache überſetzen will, und daher 
mit ihrer theologiſchen Ausdrucksweiſe genau bekannt 
ſeyn muß. 

Aus dem Tagebuch meines Gatten vom May und 
Juny 1819 hebe ich noch folgende Stellen aus. 

May 1. „Heute waren viel Beſuchende im Zayat, 
und unter dieſen Mung Nau, ein Mann, der mich durch 
ſeine ernſte und fragende Aufmerkſamkeit ſehr anzieht. 
Auch ein Anderer, Mung Ku, ſcheint der Wahrheit 
näher zu rücken. 

Den 3. May. Der beſcheidene Mung Nau wird 
immer nachdenkender. Auch kam heute von einem bes 
nachbarten Dorfe ein angeſehener Birmane, der vormals 
Regierungs- Beamte war, und der nach einer langen, 
ſehr intereſſanten Unterhaltung ſich äußerte, er habe die 
meiſten birmaniſchen Religionsſchriften fleißig geleſen, 
aber er ſehe jetzt ein, daß er in allen Stücken irre ge 
gangen ſey; und bedaure nun ſehr, daß er 2 Jahre in 
meiner Nähe leben konnte, ohne mit mir bekannt zu 
werden. Er verlangte angelegentlich, mein Schüler zu 
werden, der fleißig zu kommen verſprach. 

Den 5. May. Mung Nau war heute mehrere Stun- 
den bey mir. Ich fange an zu glauben, daß die Gnade 
Gottes an ſeinem Herzen arbeitet. Er drückt ernſte 
Reue über ſeine Sünden und ein aufrichtiges Vertrauen 
zum Heiland aus; und bekennt laut, daß er für ſeine 
Sünden und Unreinigkeiten keinen andern Erlöſer kenne, 
als Jeſum Chriſtum, und daher möchte er Ihm gerne 
ſein ganzes Lebenlang dienen. — Faſt ſcheint mir's zu 
viel, zu glauben daß Gott angefangen habe, feine Be- 
kehrungsgnade unter den Birmanen zu offenbaren, aber 
heute konnte ich dieſer wonnevollen Ueberzeugung nicht 
länger widerſtehen. Preis und Ruhm ſey dafür ſeinem 
Namen in Ewigkeit. Amen. 
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Den 6. May. Mung Nau war wieder einen großen 
Theil des Tages bey mir. Es wird immer lichter in 
‚feiner Seele, und er zeigt einen demüthigen Schüler- 
Sinn, der gern Chriſto unterthan ſeyn will. Er iſt 35 
Jahr alt, hat keine Familie, muß feinen Lebensunter⸗ 
halt mit Handarbeit gewinnen, und doch kommt er täg⸗ 
lich zum Unterricht. Möge ihn der HErr in alle Wahr⸗ 
heit leiten. 5 

May 8. Heute war die Zayat gedrängt voll Zuhörer, 
und ich hatte 8 Stunden lang zu thun. Auch Mung 
Nau war lange bey mir, und erklärte den neuen Ans 
kömmlingen, was er vom Evangelio Ehrifti wußte. Gegen 
Abend kam ein Birmane, Mung Schwan Oo, herein, 
der ſchon mehreremale da war, und ſehr nachdenkſam 
iſt. Er iſt 27 Jahr alt, hat ein gefälliges Ausſehen, 
und ſcheint in guten äußern Umſtänden zu ſeyn. Der 
arme Mung Koo, der allzuviel auf einmal verſprach, 
hat ſeine Beſuche eingeſtellt. 

Den 9. May. Mung Schway Oo kam dieſen Nor- 
gen, und blieb den ganzen Tag. Ich hatte eine Ver⸗ 
ſammlung von 30 Zuhörern, und nach der Predigt eine 
warme Disputation. Ich ſehe, die Birmanen können 
nicht vor der Wahrheit ſtehen. In der Unterhaltung 
erklärte ſich Mung Nau öffentlich, in Gegenwart vieler 
Leute, für einen Schüler Chriſti, und auch Mung Schwan 
Oo tritt immer beſtimmter hervor. 

Den 10. May. Frühe am Morgen kam Mung Nau, 
um Abſchied zu nehmen, weil er nach Zimmerholz in 
einige Entfernung gehen muß. Ich nahm ihn allein, 
bethete mit ihm, und gab ihm etwas zu feiner Privat 
Andacht. Er nahm meine Ermahnungen mit viel Liebe 
auf, und äußerte dabey, er fühle ſich als einen Jünger 
Chriſti, wünſche vor dem Falle bewahrt zu werden, 
empfehle ſich unſerm Gebeth, und bitte ſehr, daß er 
nach ſeiner Rückkehr die Taufe auf Chriſtum empfangen 
möge. Möge unſer HErr Seins Chriſtus mit ihm ſeyn 
und ihn ſegnen. 

Den 
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Den 11. May. Heute hatte ich abermals eine recht 
geſegnete Verſammlung, und nach derſelben eine freye 
Unterhaltung, die ſehr ermunternd für mich war. Alle 
waren der Meynung, es ſey ſehr gefährlich, eine neue 
Religion im Lande einzuführen; indem der Regent einen 
Jeden am Leben beſtrafen würde, der vom Glauben ſei⸗ 
ner Väter abfallen ſollte. Mehrere, die dem Chriſten⸗ 
thum am gewogenſten zu ſeyn ſchienen, lispelten mir 
ins Ohr, ich würde am beſten thun, wenn ich, ſtatt in 
Rangoon zu predigen, vor allem „zu dem Herrn über 
Leben und Tod” (dem Kaiſer) gehen würde. Wenn er 
die Religion billige, welche ich verkündige, ſo werde ſie 
ſich alsdann ſchnell in Birma ausbreiten; aber bey dem 
jetzigen Zuſtand der Dinge dürfe Keiner, aus Furcht 
vor dem Monarchen, feine Geſinnungen frey ausſprechen. 
Ich ſprach ihnen Muth ein, und wies ſie an, auf den 
allmächtigen Heiland der Chriſten zu vertrauen; aber ſie 
ſehen ganz ängſtlich um ſich, wenn von der Regierung 
die Rede iſt. 

Den 13. May. War den ganzen Tag ununterbro⸗ 
chen mit Beſuchen beſchäftigt. Auch Mung Nau kam, 
der ſeine Reiſe aufgegeben hat. Die Unterhaltung mit 
ihm war ſehr erfreulich. Er beklagt den Mangel an 
einem gläubigen Freunde, iſt aber feſt entſchloſſen, ein 
Jünger Chriſti zu werden, wenn auch kein Birmane 
ihm nachfolgen wollte. 

Mung Schway Doan, der ſeit einiger Zeit dem bit⸗ 
maniſchen Gottesdienſt beywohnte, hat mich heute gleich- 
falls beſucht. Er äuſſerte, er habe von dem erſten Be- 
ſuche an die Kraft unſerer Religion empfunden, und 
wünſche, ein Schüler Chriſti zu werden. Er hat ſich 
bereits eine ziemliche Erkenntniß des Chriſtenthums er- 
worben; ſcheint aber fein ſündliches Verderben noch 
nicht zu kennen. Möge der Geiſt Gottes ihn lehren, 
was der Menſch nicht kann. 

Den 15. May. Mung Nau iſt geſtern und heute 
den ganzen Tag bey mir, Er verlangt ſehr, in unſere 
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Geſellſchaft aufgenommen zu werden, und würde es für 
ein hohes Glück halten, der erſte Birmane zu ſeyn, der 
ſich zum Chriſtenthum bekennt. Er hat es klar heraus 
geſagt, daß er bey dieſem Entſchluſſe nichts als Ver⸗ 
folgung und vielleicht den Tod zu erwarten habe; aber 
er hält es für beſſer, für Chriſtum zu ſterben und her— 
nach glücklich zu ſeyn, als einige Tage länger zu leben 
und unglücklich zu werden. Wir ſehen deutlich, daß 
ein Werk der Gnade in ſeinem Herzen begonnen hat. 

Den 20. May. Seit mehreren Tagen hatten wir 
keine Beſuche. Der nächſte Grund davon mag in der 
großen Noth liegen, in der ſich die Leute aus allen 
Ständen gegenwärtig wegen gewaltſamer Eintreibung 
einer auſſerordentlichen Abgabe an die Regierung befin- 
den. Auch von uns wurden 48 Tikale reinen Silbers 
(etwa 30 Thaler) eingefordert, und als wir uns be- 
ſchwerten, ſo wurde uns geantwortet, wir haben das 
große Vorrecht, es dem Vice-König ſelbſt einzuhändigen. 

Den 21. May. Neben andern aufmerkſamen Zuhö⸗ 
rern kam ein Birmane, Namens Mung Ay, der uns 
ſagte, die gute Botſchaft habe ſein Herz gefangen. Der 
Mann gefällt mir wohl, doch iſt den Aeuſſerungen eben 
nicht zu trauen. Auch Mung Nau, den wir nun zu 
uns ins Haus genommen haben und mit Abſchreiben 
beſchäftigen, hält Gutes von ihm. 

Den 23. May. Heute kam Mung Nyo aus einem 
benachbarten Dorfe, der ſchon einigemal dem Unterricht 
beywohnte, und brachte 3 Freunde mit ſich. Er iſt auf 
demſelben Punkte wie Mung Ay. Beyde ſagen, ſie 
ſeyen überzeugt, daß ein ewiger Gott ſey; daß ſie ihr 
ganzes Leben hindurch gegen ſeinen Willen gehandelt, 
und daher eine ſchwere Sündenſchuld auf ſich geladen 
haben; und daß der neue Weg zum Heil durch Chriſtum 
ihnen eine recht erfreuliche Votſchaft ſey. Ob fie nun 
Kraft von Oben ſich ſchenken laſſen, aus Liebe zu die⸗ 
ſem Erlöſer ich ſelbſt und die Welt zu überwinden, das 
wird ſich zeigen. 
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Den 27. May. Es wurden uns abermals von der 
Regierung 450 Tikalen Steuer abgefordert. Gehts alfo 
fort, fo hat ein Plünderungs Syftem begonnen, das 
uns bald aus Rangoon vertreiben wird. Die Sache 
kommt vom Vice⸗ König, den wir beym Kaiſer nicht 
verklagen können. Wir wendeten uns an zwey Europäer, 
die bey der Regierung angeſtellt ſind; dieſe verſprachen 
uns Hülfe, ließen uns aber heute ſagen, ſie hätten 
unſer Anliegen vergeſſen. Es bleibt uns nun nichts 
übrig, als die Sache Dem anheimzuſtellen, der uns 
nimmermehr vergißt. 

Den 28. May. Heute gaben wir eine Bittfchrift an 
den Vice- König ein. Dieſer erklärte, von der For⸗ 
derung an uns nichts zu wiſſen; gab dem Beamten, 
der dieſelbe gemacht hatte, ſtrenge Verweiſe, und hoh 
die Sache auf. Demüthiger Dank ſey dem HErrn ge 
bracht, der uns dieſe Laſt vom Herzen weggenommen 
hat. Zugleich erhielten wir heute ſeit 8 Monaten wie⸗ 
der die erſten Briefe von Bengalen, die uns hoch er⸗ 
freuten und aufmunterten. 

Den 6. Juny. Heute empfiengen wir einen recht 
lieben Brief von Mung Nau, worin er ſeinen Glauben 
an den HErrn Jeſum ganz einfältig erklärt und um die 
heilige Taufe bittet. Da wir an der Redlichkeit feines 
Sinnes nicht zweifeln, fo haben wir den Entſchluß ge⸗ 
faßt, ihn, als den Erſtling des Birmanen⸗Volkes, durch 
die Taufe in die Gemeinſchaft der Chriſten aufzunehmen. 

Den 21. Juny. Die Stadt iſt ſeit einiger Zeit in 
der größten Beſtürzung. Es kommt ein Befehl um den 
Andern an den Vice⸗ König, daß er mit allen feinen 
Truppen ſo ſchnell wie möglich nach Ava kommen ſoll. 
Man ſagt ſich gar mancherley ins Ohr. Einige behaup⸗ 
ten, es ſey ein Volksaufſtand, und Andere, der König 
ſey geſtorben. Keiner wagt, das Letzte herauszuſagen, 
denn es wäre das größte Verbrechen, indem „der Herr 
über Land und Meer für unſterblich gehalten werden 
muß. Schon lange wird der älteſte Sohn ſeines (ver⸗ 
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ſtorbenen) älteſten Sohnes für den Kron⸗Erben erklärt; 
aber er hat zwey mächtige Oheime, die ihm wahrſchein⸗ 
lich die Thronfolge ſtreitig machen und das ganze Land 
in Anarchie ſtürzen werden. 

Den 22. Juny. Den ganzen Morgen harrte ich auf 
Nachricht, weil eine einzige Stunde uns in den größten 
Jammer ſtürzen kann. Ueberall herrſcht eine Todesſtille, 
die ein fürchterliches Ungewitter ahnen läßt. Um 10 
Uhr kamen kaiſerliche Boten mit einem Mandat den 
Fluß herab in einem Voote an; und die ganze Volks⸗ 
Menge drängte ſich auf den öffentlichen Platz, wo die 
Autoritäten der Stadt verſammelt waren. Ein kaiſer⸗ 
licher Ausrufer erhob ſich nun und rief: Hört zu! Der 
unſterbliche König iſt hingegangen, um ſich in den himm⸗ 
liſchen Gefilden zu beluſtigen. Sein Groß- Sohn hat 
ſich auf den Thron geſetzt. Der junge Monarch befiehlt 
Jedermann, ſich ruhig zu verhalten, und ſeine kaiſer⸗ 
lichen Befehle abzuwarten. 

Es ſcheint, einer ſeiner Oheime ſey mit ſeiner Fa⸗ 
milie und ſeinen Anhängern umgebracht, und der Andere 
gefangen geſetzt worden. Es muß blutig hergegangen 
ſeyn; weil aber die Sache ſo ſchnell abgemacht wurde, 
ſo haben die entferntern Provinzen den Stoß nicht ge⸗ 
ſpürt. . 

Den 23. Juny. Heute hatte ich eine ermunternde 
Unterhaltung mit einem jungen Birmanen, Mung Iha- 
lah, der ſeit einigen Monaten in unſerer Nähe wohnt. 
Er ſcheint ſehr nachdenkſam und lernbegierig zu ſeyn. 
Als ich ihn heute über den Zuſtand ſeiner Seele fragte, 
ſagte er mit Gefühl, er ſey überzeugt, daß er und alle 
Menſchen Sünder ſeyen und Strafe verdienen; daß in 
ſeiner bisherigen Religion keine Sündenvergebung zu 
finden ſey; daß aber unſere Religion den Weg zum ewi- 
gen Heil zeige, und er demnach an Chriſtum zu glau— 
ben verlange. In der Abend-Verſammlung war auch 
ſeine Schweſter tief gerührt, und drückte ein großes 
Verlangen aus, an Chriſto Theil zu haben. 
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Den 27. Juny. Heute waren mehrere Fremde beym 
Gottesdienſt. Nach demfelben trat Mung Nau vor mich, 
ich machte einige Fragen an ihn über ſeinen Glauben, 
ſeine Liebe und ſeine Hoffnung, die er mit großer Be⸗ 
wegung des Herzens beantwortete; nun bethete ich mit 
ihm, und zog mit ihm zu einem Teich in unſerer Nach⸗ 
bar ſchaft, an welchem ein koloſſales Bild des Gaudama 
aufgerichtet iſt, und hier taufte ich den erſten Birma⸗ 
nen⸗Chriſten auf den Namen des dreyeinigen Gottes. 
O möge es dem Geiſt des HErrn gelingen, daß er ſein 
ganzes Volk nach ſich ziehen, und für ihren Erlöſer 
und HErrn gewinnen möge. Sonntags darauf feyerten 
wir mit ihm das heil. Abendmahl, und wir hatten die 
Freude, der wir uns ſeit vielen Jahren entgegenſehnen, 
einen Birmanen als unſern chriſtlichen Bruder bey die⸗ 
ſem Mahl der Liebe Chriſti zu umarmen. 


Neunter Brief. 
Baltimore im Januar 4823. 


Sie haben die Macht und Gnade Gottes in der Be⸗ 
kehrung des Erſtlings der Birmanen⸗Nation geſehen, der 
ſich frey und öffentlich zur Religion Chriſti bekannte. 
Dieſer chriſtliche Bruder wurde bald in der Zayat ein ſehr 
brauchbarer Gehülfe meines Gatten, der ihm beſonders 
in der rechten Art und Weiſe, die chriſtlichen Wahr⸗ 
heiten in der Birmanen⸗ Sprache richtig auszudrücken, 
die trefflichſten Dienſte leiſtete. Sehr rührend und tref⸗ 
fend ſind die Bemerkungen, welche dieſer neubekehrte 
Bruder von Zeit zu Zeit über das Chriſtenthum und 
den Einfluß deſſelben auf fein Herz uns mittheilt. So 
äußerte er kürzlich in einer Unterhaltung: Außer Jeſu 
Chriſto ſehe ich keinen Weg zur Seligkeit. Er iſt der 
ewige Sohn Gottes, der fein Leben für uns in den 
Tod gegeben hat. Meine Seele trauert über meine 
Sünden, die ich in meinem verfloſſenen Leben im Dienſte 
ſchuöder Götzen begangen habe. Unſere Religion, wie. 
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rein⸗ſittlich fie auch erſcheint kann doch das Herz vom 
Böſen nicht reinigen, noch von der Gewalt der Sünde 
befreyen. Aber die Religion Chriſti hat dieſe Kraft. 
Wer ſein Jünger iſt, der darf Ihn nicht mehr mit 
Sündethun betrüben. In unſerer Religion gibt es kein 
Mittel, den zukünftigen Strafen zu entfliehen; aber nach 
der Religion Chriſti iſt der Sohn Gottes ſelbſt für un⸗ 
ſere Sünden geſtorben. Ich wünſchte, alle Birmanen 
möchten feine Schüler werden; dann würden wir zuſam⸗ 
menkommen, wie Ihr in Euerm Lande thut, und Alle 
würden glücklich werden im Himmel. Wie viel Dank 
ſind wir Chriſto ſchuldig, daß Er uns Lehrer zugeſendet 
hat. Hättet Ihr nicht die Zayat gebaut, ſo würde ich 
nie von dem wahren Gott gehört haben. Wie ſchmerzt 
es mich, daß ſchon fo viel Zeit meines Lebens verge- 
bens verſtrichen iſt. Wie viel habe ich verloren u. ſ. w. 

Erlauben Sie, noch einige Auszüge aus unſern Tas 
gebüchern aus dieſer Zeit hinzuzufügen. 

Den 12. July 1819. „Heute hatte ich den ganzen 
Tag mit Veſuchenden zu thun. Mung Thalah ſcheint 
es ein rechter Ernſt zu ſeyn, ein Jünger Chriſti zu 
werden. Er äußerte, je mehr er von der chriſtlichen 
Religion höre und leſe, deſto mehr finde er Antrieb in 
ſich, ſie zu glauben und anzunehmen; aber er fürchte, 
daß ſeine große Verderbniß ihn hindere, die Gebote 
Chriſti alſo zu halten, wie es einem Chriſten gezieme. 
Wir haben nun eine neue vermehrte und vielfach ver 
beſſerte Auflage von unſerm Traktat über die Haupt⸗ 
Lehren des Chriſtenthums gemacht, und wollen ihn in 
5000 Exemplaren von unſern Brüdern zu Serampore 
drucken laſſen. Die Nachfrage nach demſelben nimmt 
mit jedem Tage zu, ſeit wir die Zayat eröffnet haben. 

Den 22. Auguſt. Es befindet ſich ſeit einiger Zeit 
ein birmaniſcher Volkslehrer hier, der öffentliche Pre— 
digten über die birmaniſche Religion hält und viel Bey- 
fall findet. Einige ſeiner Anhänger kamen heute zu 
mir, und ich hatte eine lange Unterhaltung mit ihnen. 
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Am Ende wußten fie anf meine Bemerkungen nichts 
mehr zu antworten, und mußten es zugeſtehen, daß die 
chriſtliche Lehre die richtige ſey. Dabey erklärten ſie 
aber, daß ſie ſich doch nie entſchließen könnten, eine 
neue Religion anzunehmen. Nach dem Gottes dienſte 
kam auch Mung Thalah. Er glaubte, ein Schüler 
Chriſti im Herzen zu ſeyn, und wünſchte zu wiſſen, ob 
das äußere Bekenntniß zum Chriſtenthum nothwendig 
ſey. Er fürchtete eine Verfolgung für Alle, die von 
der herrſchenden Landes-Religion abfallen. Ich gab 
ihm dabey die nöthigen Erinnerungen, und ließ es fei- 
nem eigenen Nachdenken über, was der Heiland geſagt 
hat: Wer irgend etwas in der Welt, auch dazu ſein 
eigen Leben mehr liebt als Mich, der kann nicht mein 
Jünger ſeyn. B 

Seine Schweſter, Ma Baik, it in demſelben Seelen⸗ 
Zuſtand, und ſeit einiger Zeit ungemein aufmerkſam 
und feyerlich. O wie wohl thut es doch, zu wiſſen, 
daß der ſanftmüthige und von Herzen demüthige Heiland 
das zerſtoßene Rohr nicht zerbrechen und das glimmende 
Docht nicht auslöſchen will. 

Den 24. Auguſt. Ich hatte eine neue Unterredung 
mit Mung Thalah, welche mir die freudige Ueberzeu⸗ 
gung beſtätigt, daß ein gründliches Werk der Bekehrungs⸗ 
Gnade in ihm begonnen hat; und vielleicht dürfte er der 
zweyte Jünger Chriſti unter den Birmanen werden. Er 
ſcheint alle Merkmale einer neuen Kreatur zu haben; 
und obſchon er jetzt für ein öffentliches Bekenntniß ſei⸗ 
nes Glaubens noch zu ſchüchtern iſt, fo brennt doch 
eine Flamme der Liebe Chriſti in ihm, die ihn zu rech⸗ 
ter Zeit weiterbringen wird. 

Den 26. Auguſt. Heute wurde ich von Mung Schway 
Gnong, einem berühmten Virmanen⸗ Lehrer, beſucht. 
Er iſt halb Deiſte, halb Seeptiker, der erſte Charakter 
dieſer Art, den ich unter den Birmanen antraf. Dabey 
beſucht er die Götzentempel, und bequemt ſich in allen 
Stücken nach der herrſchenden Religionsweiſe. Wir 
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hatten eine ſehr intereſſante Unterhaltung, und ſuchten 
über ein paar Präliminar⸗Punkte miteinander ins Klare 
zu kommen, ehe wir tiefer in die Unterſuchung der 
Wahrheit hineintreten. 

Am Abend ritt der Vice-König mit ſeinem Gefolge 
auf einem großen Elephanten an uns vorüber, als wir 
eben auſſerhalb der Zayat mitten unter unſern Birma⸗ 
nen ſaßen. Er blickte uns beym Vorüberziehen ſcharf 
ins Auge, und ſchickte ein paar feiner Privat-Sekre⸗ 
taire zu uns, die den Wunſch ausdrückten, daß er gern 
unſere Druckerey ſehen möchte. Wir bedauerten, daß 
wir ſeinen Wunſch nicht befriedigen konnten, da der 
Drucker weggegangen war. Nun ließ er mich am fol⸗ 
genden Tage erſuchen, ich möchte ihm einige hiſtoriſche 
Schriften meines Vaterlandes ins Birmaniſche über⸗ 
ſetzen und wo möglich drucken laſſen. 

Den 31. Auguſt. Ein Birmane, Namens Mung Ing, 
hat ſeit 6 Tagen unſere Verſammlungen beſucht, und 
ſich beſonders mit unſerm Mung Nau, mit dem er das 
Evangelium liest, in Unterhaltung eingelaſſen. Er er⸗ 
zählte dieſem, wie er ſchon längſt nach der wahren Re 
ligion forſche, und lieber als ein Thier geboren zu ſeyn 
wünſche, denn länger in alberner Täuſchung über die 
wichtigſten Dinge fortzuleben. Ich ſprach nun aus führ⸗ 
lich mit ihm, und er war ungemein aufmerkſam. Er 
ſagte mir, er habe in ſeiner Jugend ſchon einigen Be⸗ 
griff von dem ewigen Gott gehabt, aber dieſer habe nie 
in ſeiner Seele gewurzelt, bis er unſere Zayat beſucht 
habe. Seit einigen Tagen habe er jetzt angefangen, zu 
dieſem ewigen Gott zu bethen. Er fühlt ſein ſündliches 
Verderben und die gänzliche Kraftloſigkeit der Budhiſten⸗ 
Religion; aber der Weg des Heils iſt ihm noch dunkel, 
und er äußerte, er müſſe Chriſtum mehr kennen lernen, 
um Ihn noch mehr zu lieben. HErr Jeſu! gib Dich 
ihm zu ſeiner ewigen Rettung näher zu erkennen! — 

Den 3. Sept. Eine große Geſellſchaft den ganzen 
Tag: der Lehrer Mung Schway Gnong, mit mehreren 
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feiner Anhänger, war bis Nachts 10 Uhr da. Er iſt in 
Religions⸗Sachen ein ſpitzfindiger Zweifler, der ſich an 
keiner Stelle faſſen läßät. Wir kamen im Geſpräch 
überall herum, und endeten, wo wir begonnen hatten. 
Als Alle fortgegangen waren, fieng er erſt an, fein Ges 
fühl reden zu laſſen; er geſtand ein, daß er nichts wiſſe, 
und wünſchte, unterrichtet zu werden; und als er weg⸗ 
ging, fiel er nieder, und machte den Scheko, eine Ehr⸗ 
furchtsbezeugung, die der Birmane nur demjenigen lei⸗ 
ſtet, den er für ſeinen Obern anerkennt. Als er weg 
war, begleitete mich Mung Ing nach Haufe, und unter- 
hielt ſich mit uns noch einige Stunden auf eine Weiſe, 
die uns deutlich zeigte, daß der Geiſt des HErrn an 
ſeiner Seele arbeitet. Er verlangt ſehr, dem Herzen 
und dem öffentlichen Bekenntniſſe nach ein Chriſt zu 
werden, und erklärt ſich bereit, Verfolgung und Tod 
um Chriſti willen zu erdulden. Als ich ihm die Gefah⸗ 
ren nochmals vorſtellte, denen er ſich bey ſeiner Taufe 
ausſetze, und ihn fragte, ob er wirklich Chriſtum lieber 
habe als ſein eigenes Leben, ſo antwortete er tief beſon⸗ 
nen und feyerlich: „Wenn ich über die Religion Chriſti 
nachdenke, ſo weiß ich gar nicht mehr, was es heiße, 
ſein Leben lieb haben. So wird der arme Fiſcher 
Mung Ing angenommen, während der berühmte Lehrer 
Mung Schway Gnong vielleicht gar verlaſſen wird. 
(Matth. 24, 40.) 

Den 16. Nov. Mung Thalab und Mung Byay, die 
ſeit mehreren Monaten mit großer Angelegenheit unſern 
Unterricht beſuchen, überreichten mir ſchon zum zwey⸗ 
tenmal ihre Bitte, durch die heilige Taufe in die Ge⸗ 
meinde der Chriſten aufgenommen zu werden. Ich un⸗ 
terhielt mich einige Stunden lang mit ihnen über den 
Gegenſtand ihres Wunſches. Wir Alle überzeugten uns, 
daß ſie lernbegierige Schüler Chriſti ſind, und die Taufe 
aus keinem andern Grunde verlangen, als weil Er es 
befohlen und als ein Mittel zur Seligkeit den Menſchen 
dargeboten hat. Wir willigten daher in ihre Bitte, 
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da ßſie Morgen bey Sonnen» Intergang getauft werden 
ſollen. Folgendes iſt eine wörtliche Ueberſetzung ihrer 
Bittſchrift: 

»Mung Byay und Mung Thalah wagen es, ſich an 
die beyden Lehrer mit ihrem Schreiben zu wenden. 
Obſchon das Land Birma von Amerika weit entfernt 
iſt, ſo ſind doch die beyden Lehrer auf einer Fahrt von 
6 Monaten nach Rangoon gekommen, und haben uns 
die frohe Botſchaft ihrer Religion gebracht, die uns 
mit dem ewigen Gott im Himmel und mit dem Sohne 
Gottes, Jeſu Chriſto, dem Liebenswürdigſten, bekannt 
macht, und uns verkündigt, daß dieſer Sohn Gottes 
aus lauter Ltebe an der Stelle der ſchuldigen Sünder 
den Tod erduldet hat. Um unſerer Sünden willen ſind 
wir Menſchen gleich, die mit einer ſchweren Laſt bela⸗ 
den ſind. Für dieſe Sünden, die uns drücken, wußten 
wir keine Befreyung, und darum waren unſere Seelen 
unglücklich. In dieſem Zuſtande waren wir, als die 
beyden Lehrer aus den heiligen Schriften uns die großen 
Wahrheiten eröffneten, daß wir einen lebendigen Gott 
und Vater im Himmel haben, und daß ſein geliebter 
Sohn, unſer HErr Jeſus Chriſtus, uns und Alle, 
welche von Herzen an Ihn glauben, von dem Fluch 
und den ewigen Strafen der Sünde erlöſet hat. Seit⸗ 
dem wir nun im bangen Gefühl unſerer Sünde wiſſen, 
daß eine Rettung vorhanden iſt, ſo verlangen wir, 
Schüler Chriſti zu werden, und mit den beyden Lehrern 
wie Kinder deſſelben Vaters, den wahren Gott zu ver⸗ 
ehren und ſeine Gebote zu halten.“ 

Am Abend des 7. Novembers fanden ſich dieſe bey— 
den Täuflinge mit vier ihrer Freunde bey uns vor Son— 
nen⸗ Untergang ein. Nachdem wir mit einander zum 
HErrn der Gemeinde gefleht hatten, gingen wir zu dem 
Teiche hin, in dem auch unſer Mung Nau getauft wor⸗ 
den war. Eben hatte ſich die Sonne am Hortzont ge— 
ſenkt, und eine feyerliche Stille herrſchte allenthalben 
um uns her. Gewiß blickte unſer HErr Jeſus Chriſtus 
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freundlich auf unſere kleine Schaar feiner Kinder her⸗ 
ab, die hier in der ſtillen Einſamkeit eines heidniſchen 
Landes in der heiligen Taufe ſich Ihm zum Eigenthum 
geweiht, und mit Leib, Seele und Geiſt feinem Dienſte 
ſich übergeben haben. Am Abend vereinigten wir uns 
ſodann am Tiſche des HErrn mit unſern birmaniſchen 
Brüdern, und durften die Wahrheit ſeiner Verheißung 
inne werden, daß Er in unſerer Mitte war und uns 
ſegnete. 

Den 10. Nov. Dieſen Abend hatten wir die erſte 
gemeinſchaftliche Bethſtunde mit unſern drey bekehrten 
Birmanen. Wir machten miteinander aus, einigemale 
in der Woche am Abend zum gemeinſchaftlichen Gebeth 
zuſammen zu kommen. Wenige Tage darauf durften 
wir zu unſerer Freude bemerken, daß ſie auf eigenen 
Antrieb ihre Abende in der Zayat mit Andachtsübun⸗ 
gen zubringen. f 

Den 26. Nov. Heute wurde uns von einem ange 
ſthenen heidniſchen Prieſter verboten, uns ferner in 
der Nähe ihres Tempels ſehen zu laſſen, wenn wir 
nicht mißhandelt werden wollen. Dieß dürfte er nun 
nicht thun, wenn er nicht den Vice-König auf der Seite 
hätte, der nach Allem, was wir wahrnehmen, dem Chri- 
ſtenthum ſehr abgeneigt iſt. Seit dem Tode des letzten 
Königs, welcher im Herzen der Landes Religion feind 
war, iſt nun das Volk mehr als je beſchäftigt, neue 
Pagoden zu bauen und ihren Ceremonien nachzuhängen. 
Gerade jetzt werden Anſtalten getroffen, die große Pa⸗ 
gode, Schway Dagon genannt, aufs neue zu vergolden. 
Sie wird für die heiligſe im Lande gehalten, weil fie 
6 Haare von Gaudama in ſich faßt. 5 

Seit einiger Zeit ſind aus Furcht vor der Regierung 
nur wenige Birmanen in unſere Zayat gekommen, und 
der Lehrer, Mung Schway Gnong, ſcheint uns gänzlich 
verlaſſen zu haben. Erſchiene nicht unſere Miſſtonsar⸗ 
beit als ein völlig fruchtloſer Verſuch in den Augen der 
Regierung, fie würde uns ſchon längſt verfolgt und aus 
dem Lande gejagt haben. 
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Unfere Sache muß klar und offen dem Kaiſer vor. 
gelegt werden. Zürnt er mit uns, fo iſts um alle Miſ⸗ 
ſionsverſuche in ſeinen Staaten geſchehen. Iſt er uns 
gügſtig, fo kann und darf Keiner unſerer Feinde uns 
auch nicht ein Haar krümmen. Aber es iſt noch ein 
Größerer denn der Katſer, vor deſſen Thron wir täglich 
in Demuth unſer Anliegen niederlegen. O HErr Jeſu! 
blicke auf uns in unſerer Rathloſigkeit herab, und fey 
Du ſelbſt unſer Führer auf der gefahrvollen Bahn, die 
wir wandeln. 

Den 27. Nov. Heute kam Bruder Colman und ich 
zu dem endlichen Beſchluß, unverzüglich nach Ava zu 
reiſen, um unſere Sache dem Kaiſer vorzulegen. Unſer 
theure Bruder Wheelock, den anhaltende Kränklichkeit 
nach Bengalen zu reiſen veranlaßte, iſt dort geſtorben. 
Wohl ihm, daß er ſeinen Lauf ſelig vollenden durfte. 

Den 4. Dezember. Der birmaniſche Lehrer, Mung 
Schway Gnong, der größte Dialektiker, den ich bis jetzt 
kennen lernte, hat uns nach langer Zeit wieder beſucht. 
Nachdem er uns mehrere Stunden mit lauter ſpitzfindigen, 
meiſt unbeantwortbaren Grübeleyen hingehalten hatte, 
erklärte er am Ende ſelbſt, er glanbe alles das nicht, 
was er bis jetzt geſagt habe; und es ſey ihm blos dar⸗ 
um zu thun geweſen, mich und unſere Religion auf die 
Probe zu ſetzen. Ob ich denn glaube, er würde nur 
einen Augenblick auf mich und meine Religion verwen⸗ 
den, wenn er nicht bereits geſehen hätte, daß ich alle 
ſeine Fragen beantworten und ſeine Zweifel löſen könne. 
Und nun fuhr er fort, einzugeſtehen, er glaube wirklich 
an Gott, an ſeinen Sohn Jeſum Chriſtum, an ſeine 
Verſöhnung u. ſ. w. Als ich nun in die Sache tiefer 
mit ihm eintrat, und mich auf die im Matthäus ent- 
haltene Geſchichte und Lehre Chriſti mit ihm einließ, fo 
wollte er eine willkührliche Ausnahme um die Andere 
machen. Aber wie könnet ihr ſagen, bemerkte ich ihm, 
daß ihr ein Schüler Chriſti ſeyd, und von feiner Ge- 
ſchichte und Lehre nur ſo viel gelten laſſet, als euch 
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wohlgefällt? Ein wahrer Schüler Chriſti glaubt auf das 
Wort, das Gott gezeuget hat von ſeinem Sohne; aber 
euer Vernunftſtolz iſt noch keineswegs gebrochen. Hier 
wurde er ſtill und nachdenkſam. Ich ſehe meinen Irr⸗ 
thum ein, ſagte er nach einer langen Pauſe, ich habe 
nur meiner Vernunft, und nicht dem Worte Gottes ges 
traut. Heute iſt mir gar Vieles klar geworden. Ich 
ſehe ein, daß, wenn es wahr iſt, daß die Lehre Jeſu 
Worte Gottes enthält, ich geradezu glauben muß, was 
in der Bibel ſteht, um es als ein Zeugniß Gottes zu 
ehren. Ich fühle eine rechte Liebe zu Chriſto in mei⸗ 
nem Herzen; denn wer Ihn einmal wahrhaftig kennt, 
der kann nicht anders, er muß Ihn lieben. Mit dieſen 
Worten ging er nach Haufe. 

Den 10. Dez. Wir haben nun für unſere Reiſe 
nach Ava ein Boot gekauft, und dasſelbe bedeckt, um 
Tag und Nacht darauf wohnen zu können. Geſtern er⸗ 
ſuchten wir den Viee⸗König um einen Paß, um das 
goldene Angeſicht zu ſehen, was er freundlich bewilligte. 
Wir verlaſſen Rangoon nächſte Woche. O HErr, laß 
uns Dein Heil ſehen! Doch nicht mein, ſondern Dein 
Wille geſchehe. f 


Ze huter Brief. 
Baltimore im Januar 1823. 

Sie ſehen, theurer Freund, wie kurz es uns geſtattet 
war, uns des Gebrauchs der Mittel zu freuen, von denen 
wir für die Ausbreitung der chriſtlichen Erkenntniß im 
birmaniſchen Reich die ſeligſten Erfolge hoffen durften. 
Chriſten, die unter chriſtlicher Regierung leben, haben 
gar keine Vorſtellung von dem Schrecken, der das Herz 
eines Birmanen in dem Augenblick ergreift, wenn er 
mit irgend einem Gliede der Regierung in Berührung 
kommt. Tauſende hatten bis jetzt unſere Zayat beſucht; 
Viele derſelben waren dadurch veranlaßt worden, die 
chriſtliche Religion ernſtlich zu unterſuchen, und ein 
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Geiſt des Forſchens hatte ſich allgemein verbreitet; und 
doch bedurfte es nur einer einzigen zweydeutigen Rede 
von dem Vice⸗Könige, um auf einmal alle dieſe Schaa⸗ 
ren von uns wegzutreiben, ſo daß nur Wenige weiter 
nach uns ſich umzuſehen wagten. Auf dieſem Punkte 
der Entſcheidung blieb uns nur der einzige Weg übrig, 
dem Kaiſer eine Bittſchrift um Genehmigung unſerer 
Miſſion in feinen Staaten einzureichen. Ich hatte ernſt⸗ 
lich im Sinne, meinen Gatten nach Ava zu begleiten, 
da ich mit der vorigen Vice Königinn, die jetzt dort 
wohnt, genau bekannt geworden bin, und ich eine gute 
Aufnahme bey ihr erwarten dürfte. Ihr Gemahl iſt 
der nächſte nach dem Kaiſer, und hat die Leitung aller 
Angelegenheiten des Reiches. Aber mein Gatte hält die 
Sache für mich zu gefährlich, weil bis jetzt noch kein 
ausländiſches Frauenzimmer am birmaniſchen Hof ſich 
ſehen laſſen durfte; darum wird er mit unſerm theuren 
Mitarbeiter Colman allein dorthin die Reiſe antreten. 
Was immer der Erfolg derſelben ſeyn wird, das überlaſſen 
wir der weiſen und huldreichen Leitung des Gottes, von 
Dem wir in allen Dingen allein abhängen, und der allein 
unſerm Werk Gedeihen geben kann. Iſt die Stunde 
gekommen, daß das Evangelium Chriſti in dieſem Lande 
eingeführt werden ſoll, ſo wird Gott dem Kaiſer das 
Herz lenken, daß er uns Religionsduldung zugeſteht: 
hat Er aber für uns anderswo etwas zu thun, fo un 
terwerfen wir uns kindlich ſeinem weiſen Rath und 
Willen. Es iſt jetzt ein entſcheidender Augenblick für 
die Miſſion in Birma. O möchten doch die Chriſten in 
Amerika mit Einem Herzen zu dem HErrn flehen, daß 
dieſen Millionen armer Menſchen⸗Seelen, die dem ewi⸗ 
gen Verderben unaufhaltſam entgegeneilen, die große 
Botſchaft ihrer Rettung nicht hinweggenommen werden 
dürfe. Wir fühlen tief die hohe Entſcheidungstraft die- 
ſes Ganges nach Ava; und wie wichtig es iſt, Aug und 
Herz allein auf den HErrn zu lenken, Dem, fo weit die 
Schöpfung geht, Alles zu Gebote ſteht. 
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Folgender kurze Auszug aus dem Tagebuch meines 
Gatten wird über ſeine Reiſe nach Ava die richtigſte 
Kunde geben. | 

Den 21, Dez. 1819. Nachdem wir für unſere beyden 
lieben Frauen, die zu Rangoon zurückblieben, uns nach 
einem Wohnſitz in der Stadt umgeſehen hatten, ſchiffte 
ich mich mit Bruder Colman auf unſerm Boote ein. 
Unſere Geſellſchaft beſteht aus 16 Leuten aller Art, un⸗ 
ter denen auch einige bekehrte Birmanen ſich befinden. 
Wir waren in großer Verlegenheit, ein paſſendes Ge- 
ſchenk für den Kaiſer auszudenken, da ohne ein ſolches 
kein Menſch ſich vor ihm ſehen laſſen darf. Unſer gan⸗ 
zes Vermögen würde nicht zureichen, diejenigen Artikel 
anzukaufen, die einen Werth für ihn haben. Und da 
doch auch bey dieſem Geſchenk eine Uebereinſtimmung 
mit unſerm Beruf ſeyn ſollte, ſo wählten wir hiezu das 
Buch, das wir mit ſeiner Genehmigung ins Birmaniſche 
zu überſetzen gedenken, eine Bibel in 6 Bänden, deren 
Einband auf birmaniſche Weiſe reichlich mit Gold ver⸗ 
ziert war. Alſo ausgerüſtet ſtießen wir von Rangoon's 
Ufer mit unſerm Boote ab. Mehrere unſerer Lieben 
ſtanden weinend am Ufer und blickten uns nach, ſo 
lange uns ihr Auge erreichen konnte. Was wird nicht 
Alles geſchehen, bis wir wieder in dieſem Hafen ein⸗ 
laufen? Was immer der Ausgang unſerer Reiſe ſeyn 
mag, ſo iſt er mit Folgen begleitet, die all unſer Ver⸗ 
ſtändniß unendlich überſteigen. Wir dringen mitten in 
das Herz eines großen heidniſchen Reiches ein, um dem 
gewaltigen Alleinherrſcher deſſelben und durch ihn den 
Millionen ſeiner Unterthanen die Botſchaft vom Reiche 
Gottes feyerlich anzubieten. Möge der HErr mit uns 
ſeyn und unſer Unternehmen mit einem glücklichen Er⸗ 
folge ſegnen, wenn es ſeinem weiſen und heiligen Wil⸗ 
len wohlgefällt. 

Nach einer langweiligen und wegen ſtets drohender 
Räuberey gefährlichen Fahrt auf dem Hauptfluſſe des 
Landes, dem Arahwatti (auch Jrawaddy) hinauf, 
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langten wir am 2. Januar 1820 in einer alten verfalle⸗ 
nen Reſidenzſtadt, Pyee oder Prome, 50 Stunden ober⸗ 
halb Rangoon, und am 17ten in einer andern in Trüm⸗ 
mern liegenden Stadt, Pahgan, an, welche Letztere etwa 
100 Stunden von Rangoon entfernt iſt. Hier verweil⸗ 
ten wir einen Tag, und ſahen die glänzenden Götzen⸗ 
Tempel und die ungeheuern Trümmer dieſer ehmals ſo 
berühmten Negenten - Stadt. Wir beſtiegen eines der 
höchſten Gebäude, und überblickten auf einer Höhe von 
etwa 100 Fuß das ganze Land umher, das mit Götzen⸗ 
Tempeln und Denkmalen aller Art und Geſtalt überdeckt 
iſt, von denen einige ganz in Moder hingeſtreckt liegen, 
und Andere ſchnell ihrem Untergange zueilen. Der ganze 
Anblick einer ungeheuern Kaiſerſtadt, die vor uns im 
Grabe modert, erfüllte unſere Gemüther mit tauſend 
Bildern einer ernſten Vergangenheit, welche hier in 
öder Stille den Todtengeſang ihrer ehemaligen Größe 
feyert. Hier ward vor 800 Jahren die Religion des 
Buddha zuerſt öffentlich anerkannt und als Landes⸗Reli⸗ 
gion ausgerufen. Hier verbreitete Ahrahan, der erſte 
Budhiſten⸗Prediger in Birma, unter dem Schutze des 
Königes Ananrathamenzan, die Lehren des Atheismus, 
und lehrte ſeine Schüler nach Vernichtung, als dem 
höchſten Gut der Menſchheit, ſtreben. Ohne Zweifel 
ſind mehrere Ruinen, die vor unſern Augen liegen, die 
Ueberbleibſel von Pagoden, die er errichten ließ. Wir 
blickten wehmüthig zurück auf die Jahrhunderte der 
Finſterniß, die nunmehr verfloſſen find; aber auch vor- 
wärts auf die kommenden Jahrhunderte, welche die 
Hoffnung des Chriſten beleuchtet. Vielleicht ſtehen wir 
in dem gegenwärtigen Augenblick auf der Scheidelinie 
zwiſchen Licht und Finſterniß. O Schatten des Schen 
Ahrahan! weine nur über deine zerfallenen Tempel! 
Ziehe dich zurück vom Schauplatz deiner vormaligen 
Größe. Aber du lachſt über meine ſchwache Stimme. 
Nun, ſo ſchmachte noch eine kleine Weile dein armes 
Schattenleben dahin, bis eine Stimme, mächtiger als 

die 
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die Meinige, die aus weiter Ferne dir entgegentönt, 
gleich dem Sturmwinde jede Spur deiner vorigen Herr— 
ſchaft von dem Lande verweht. Bald wird die Kirche 
Chriſti dieſe modernden Ueberbleibſel des Heidenthums 
verdrängen, und der Klageton der Budhiſten-Prieſter 
wird vor dem chriſtlichen Lobgeſang verſtummen müſſen. 

Oberhalb Pahgan dreht ſich der Irawaddy - Strom 
öſtlich. Von hier an fielen wir einer Räuberbande um 
der Andern in die Hände, die uns auszuplündern droh⸗ 
ten, bis wir ihnen jedesmal mit unſern Schießgeweh⸗ 
ren, die wir ſtets in Bereitſchaft halten mußten, Reſpekt 
einflößten. Der Fluß Kyen Dwen, der ſich hier in den 
Irawaddy ausleert, kommt vom Caſſay⸗Lande her, in 
dem eben erſt mit 30,000 Soldaten ein Volks⸗Aufſtand 
erſtickt werden mußte. 

Den 25. Jan. Heute zogen wir an Alt⸗Ava, dem 
Sitz der vorherigen Dynaſtie und dem Wohnorte der 
beyden letzten Kaiſer, vorüber, und um Mittag erreichten 
wir die unterſte Landungsſtelle von Neu⸗Ava oder Ahma⸗ 
rapoor, der wirklichen Kaiſerſtadt, die etwa 140 Stun- 
den von Rangoon gelegen iſt. Von der Ferne aus, in 
der wir uns jetzt befinden, gewährt ſie einen ungünſtigen 
Anblick. Tags darauf zogen wir unter mannigfaltigem 
Wechſel von Furcht und Hoffnung in die Stadt ein, 
und begaben uns vor Allem nach dem Haufe des che 
maligen Vice⸗Königs von Rangoon und jetzigen erſten 
Staats⸗Miniſters, wo wir nach überreichtem Geſchenk 
freundlich empfangen wurden.“ — 

Wir haben bereits in unſerm Magazine (Band 8. 
J. 1823. Heft 4. S. 654 f.) ausführlich erzählt, wie 
fruchtlos die Audienz dieſer beyden Knechte Chriſti da⸗ 
mals bey dem Kaiſer ablief, und wie derſelbe ihnen die 
ihm überreichte Schrift, welche eine kurze Darſtellung 
der Lehre Chriſti in ſich faßte, höhniſch zu Füßen warf. 
Wir übergehen demnach hier dieſen erſten Auftritt ihrer 
Geſchichte, der wohl in dem großen Buche der Welt 
Regierung Gottes eine entſcheidungsvolle Stelle für die 

2. Heft 1826. 4 
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Volksgeſchichte dieſes großen Reiches einnimmt. Wenig⸗ 
ſtens ſchien für jetzt der Weg liebevoller Anerbietungen 
Gottes verſchloſſen, um nach verſchmähter Gnade dem 
Evangelio Chriſti den Weg des züchtigenden Ernſtes vor⸗ 
zubereiten. Wir ſind zu blind und zu kurzſichtig, um 
in der geheimnißvollen Tiefe der Wege Gottes den ver⸗ 
borgenen Zuſammenhang ſeiner Führungen mit einem 
ganzen Volke und mit einem einzelnen Menſchen zu über- 
ſchauen. Aber das Licht der Ewigkeit wird uns einſt 
deutlich zeigen, wie den ſchwerſten Gerichten, die Got⸗ 
tes züchtigende Hand über ein Volk herbeyführt, Stun⸗ 
den dargebotener Rettung und verſchmähter Anerbietun⸗ 
gen des Heiles vorausgegangen ſind, und wie der all⸗ 
mächtige und heilige Beherrſcher der Welt die Weisheit 
ſeiner Wege vor allen ſeinen Geſchöpfen rechtfertigen 
wird. 

Am 6. Februar traten unſere beyden Freunde mit 
ſchwerem Herzen, aber doch mit demüthigem Vertrauen 
auf den treuen Führer ihres Lebens ihre Rückreiſe nach 
Rangoon an. Ihre ſchönſte Hoffnung für Birma war 
untergegangen; und einer derſelben drückte die Empfin⸗ 
dungen ſeines Herzens mit einem frommen Dichter fei- 
nes Vaterlandes im Tagebuch alſo aus: 


„Still thränt das Aug, jedoch nicht freudenleer, 
Die ganze Welt liegt offen unſerm Fuß, 

Und überall ein Garten Gottes, mit der Sonne Glanz 
Iſt doch das Aug der Liebe nicht hinabgeſchwunden.“ 


Am 12. Febr. ſtießen ſie zu Prome zufällig zu ihrer 
großen Verwunderung auf ihren zweifelſüchtigen Schüler, 
den Lehrer Mung Schway Gnong, der von Rangoon 
auf Beſuch hieher gekommen war. Wir erzählten ihm 
alles, ſchrieben ſie, was uns am Hofe begegnet war, den 
beklagenswerthen Erfolg unſers Geſuches und die augen⸗ 
ſcheinliche Gefahr, die jetzt mit der Verbreitung der 
chriſtlichen Religion oder dem Bekenntniſſe zu derſelben 
verbunden ſey, und leerten unſer ganzes Herz vor ihm 
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aus. Die Erzählung machte den Eindruck nicht auf ihn, 
den wir erwartet hatten. Seine Sprache ſchien uns 
bey dieſem Anlaß etwas zu hoch zu ſeyn. Ich ſagte 
ihm daher, nicht ſowohl er ſey bey dieſer traurigen 
Wendung der Dinge zu beklagen, als vielmehr die, 
welche ſich bereits durch Wort und Wandel als Schü⸗ 
ler Chriſti ausgeſprochen haben. Wenn man ſie vor 
Gericht ziehe, ſo ſey es ihnen länger unmöglich, ihre 
Erbauung in den heidniſchen Pagoden zu ſuchen, oder 
vor einem Götzenprieſter ihren Glauben zu widerrufen. 
Er fühlte ſich durch dieſe Bemerkung beſchämt, und 
äußerte: „Vielleicht erinnert Ihr Euch nicht mehr, wie 
Ihr mir bey meinem letzten Beſuche ſagtet, daß ich 
mehr meinem Verſtande als dem Worte Gottes vertraue. 
Von dieſer Zeit an habe ich meinen Irrthum einge⸗ 
ſehen, und ſuche ihn zu beſſern. Seit Ihr Rangoon 
verlaſſen habet, habe ich mich auch vom Götzentempel 
getrennt; nur an den Volks⸗Prozeſſionen nehme ich noch 
Theil, um keiner Verfolgung ausgeſetzt zu ſeyn. Ihr 
ſaget, ich ſey noch kein Schüler Chriſti, was fehlt mir 
noch dazu?“ — Es freute mich, wahrnehmen zu dürfen, 
daß er ſeit unſerer letzten Zuſammenkunft einige Fort- 
ſchritte gemacht hat, und bemerkte ihm daher: Ihr 
möget ein Schüler Chriſti im Herzen ſeyn, aber ein 
ganzer Jünger des HErrn ſeyd ihr noch nicht. Ihr 
habt nicht Glaubensmuth genug, alle Gebote Chriſti, 
beſonders die Verordnung der Taufe, zu halten, ſolltet 
ihr auch darüber verfolgt werden. Ueberleget die Worte 
Jeſu, die Er ſprach, ehe Er die Erde verließ: Wer da 
glaubet und getauft wird, der wird ſelig u. ſ. w. Er nahm 
dieſe Bemerkung mit tiefem Stillſchweigen und mit ei⸗ 
ner Miene auf, die es zeigte, daß er ſie ſeines Nach⸗ 
denkens werth hielt. Ich machte ihm bemerklich, wie 
wir jetzt entſchloſſen ſeyen, Rangoon zu verlaſſen, weil 
der Kaiſer die Verbreitung des Chriſtenthums in ſeinem 
Reiche nicht geſtattet habe, und wohl kein Birmane un⸗ 
ter ſolchen Umſtänden das Chriſtenthum annehmen werde, 
1 2 
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Dieſe Nachricht hob ihn ganz empor, und wir durften 
deutlich ſehen, daß wir mehr Theil an ſeiner Liebe 
hatten, als wir denken konnten. „Sprecht nicht alſo, 
ſagte er, es gibt immer Einige, welche deſſen ungeachtet 
das Chriſtenthum unterſuchen werden; und eher wollte 
ich mit dem heidniſchen Oberprieſter zu Rangoon einen 
öffentlichen Streit anfangen, ehe Ihr Rangoon verlaſſen 
ſolltet. Ich weiß, ich kann ihn zum Stillſchweigen 
bringen; ich weiß, die Wahrheit iſt auf meiner Seite. — 
Wohl, ſagte ich ihr möget eine Zunge haben, und ihn 
beſchwichtigen; aber er hat eiſerne Ketten, mit denen er 
euch feſſeln kann. — 

Dieſe Unterhaltung machte mir friſchen Muth, und 
ließ mich die ganze Nacht nicht ſchlafen. Vielleicht, 
wenn wir nach Rangoon kommen, finden wir unſere 
Schüler ſtandhaft, und Andere ernſthaft nach Wahrheit 
verlangend. Vielleicht zeigt ſich eine Regung des gött⸗ 
lichen Geiſtes in ihren Herzen. Vielleicht will der gute 
Hirte ſeine Schafe gerade unter Leiden und Verfolgung 
zu ſich ziehen, und zeigen, daß die Sache nicht durch 
Menſchenkraft, ſondern durch Seinen Geiſt geſchiebt. 
Mit einem Worte, ſollte Gott nicht auch retten ſeine 
Auserwählten, die Tag und Nacht zu Ihm rufen, und 
ſollte Geduld darüber haben? Wahrlich ja, Er wird ſie 
erretten in einer Kürze. Und wir ſollten jetzt furcht⸗ 
ſam ſchnell die Stelle verlaſſen, und geliebte Brüder in 
Chriſto ihrem eigenen Schickſale hingeben? Aber viel⸗ 
leicht wäre es blindes, unbeſonnenes Gottes vertrauen, 
wenn wir gegen die Geſtattung der Regierung und un⸗ 
ter Verfolgungsgefahr den Poſten behaupten wollten. 
Und haben wir auch Kraft und Muth genug, unſere 
geliebten Schüler in Gefängniß und Banden und auf 
der Folter zu erblicken? Können wir ihnen zur Seite 
ſtehen, und ſie aufmuntern, die Wuth der Widerſacher 
geduldig zu ertragen? Sind wir willig, an ihren Lei⸗ 
den ſelbſt Theil zu nehmen? Und wenn auch der Geiſt 
bisweilen willig iſt, iſt nicht das Fleiſch zu ſchwach? 
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Unter folchen ernſten Betrachtungen fieng ein Lichtſtrahl 
der Hoffnung an, im Dunkel meiner Muthloſigkeit auf- 
zugehen. Aber meine arme Seele hatte noch nicht Ruhe 
genug gefunden, um ihn in Stunden tiefer Finſterniß 
feſtzuhalten; er glich mehr noch dem raſchen Blitze, 
der die ſchwarzen Gewitterwolken durchſchneidet, um 
das Ungewitter nur deſto furchtbarer und drohender zu 
machen. 

Am 20. Febr. kamen wir in Rangoon an. Nach ein 
Paar Tagen ſtiller Erholung riefen wir unſere drey bir⸗ 
maniſchen Chriſten zuſammen, und ich erzählte ihnen 
kurz und wahr, was wir zu Ava erfahren hatten, um 
ihnen die Gefahren ihrer gegenwärtigen Lage ſo wie die 
Gründe unſerer Abreiſe von Rangoon auseinander zu 
ſetzen. Wir erwarteten, daß die Mittheilung dieſer 
Nachricht und die Angſt vor der Regierung ihnen nun 
auf einmal das Herz gegen uns nehmen, und ſie 
aus Furcht vor Verfolgung uns ungeſäumt verlaſſen 
würden. Aber wie ſehr wurden wir in unſerer Erwar⸗ 
tung beſchämt. Alle unſere chriſtlichen Brüder blieben 
bey ihrem Bekenntniſſe feſt und unbeweglich, und noch 
mehr Eifer und Kraft, als es zuvor der Fall war, 
zeigte ſich in ihrem ganzen Weſen. Sie wetteiferten 
miteinander, ſich die Schwierigkeiten wegzuerklären, 
und uns zu überzeugen, daß die Sache noch nicht ganz 
verloren ſey. Aber wo ſollen unſere Lehrer hingehen? 
war natürlich eine bedenkliche Frage. Wir erklärten 
ihnen, es fen unſere Abſicht geweſen, Birma niemals 
zu verlaſſen; aber feit der Kaiſer unſerer Religion die 
Duldung verfagt habe, hätten wir uns entſchloſſen, we— 
nigſtens auf einige Zeit aus den Gegenden, die unter 
ſeiner unmittelbaren Herrſchaft ſtehen, uns wegzubegeben, 
und wären daher Willens, uns einſtweilen nach Chitta⸗ 
gong zurückzuziehen, wo ſich unter den Arakaneſen ein 
kleines Chriſten⸗Gemeindlein gebildet habe. Wir frag⸗ 
ten nun jeden Einzelnen von ihnen, was er zu thun im 
Sinn habe? Mung Nau hatte ſchon zuvor uns geſagt, 
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daß er uns in jeden Theil der Welt folgen werde. Er 
fürchtete nur, eine Laſt für uns zu werden; denn weil 
er blos das Birmaniſche rede, fo könne er feinen Lebens⸗ 
Unterhalt nirgends anderswo gewinnen. Was mich be⸗ 
trifft, ſagte Mung Thalah, ſo gehe ich dahin, wo man 
das Wort Gottes hat. Mung Byay ſchwieg nachſinnend 
ſtille. Endlich ſagte er, weil es keiner Birmanen⸗Frau 
geſtattet ſey, das Land zu verlaſſen, ſo könne er wegen 
ſeinem Weibe den Lehrern nicht folgen; aber wenn ich 
allein hier zurückbleiben muß, ſo will ich nach den Re⸗ 
geln der Religion Chriſti einhergehen, und an nichts 
Anderes denken. Dieſe Unterhaltung mit unſern Schü⸗ 
lern erfreute unſere Herzen, und veranlaßte uns zum 
Lobe Gottes für die Gnade, die Er ihnen erzeiget hat. 

Den 24. Febr. Dieſen Abend kam Mung Byay mit 
feinem Schwager Mung Myat⸗- ah, und bat uns, daß 
wir doch jetzt Rangoon nicht verlaſſen möchten. Da ich 
ihm bemerkte, wir halten unſer längeres Bleiben für 
fruchtlos, indem wir ja unter den gegenwärtigen Um⸗ 
ſtänden unſere Zayat nicht öffnen und auch nicht erwar⸗ 
ten können, daß irgend ein Birmane in die Prüfung 
unſerer Religion ſich einlaſſe, fo verſetzte er: Lehrer! 
Meine Seele iſt betrübt, ich kann weder eſſen noch trin⸗ 
ken, ſeitdem ich weiß, daß Ihr fortgehen wollet. Ich 
bin bey meinen Nachbarn umhergegangen, und ich finde 
Mehrere unter ihnen, die gerade jetzt in der Unterſu— 
chung der neuen Religion begriffen ſind. Bruder Myat⸗ 
yah iſt einer derſelben, und er vereinigt feine Bitte mit 
der Meinigen. Bleibet bey uns noch ein Paar Monate, 
bis 8 oder 10 Jünger geſammelt find, und dann beſtellet 
einen unter uns als Lehrer. Mag dann erfolgen, was 
da will, wenn Ihr auch das Land verlaſſet, ſo wird 
doch die Religion Chriſti ſich immer weiter verbreiten. 
Der Kaiſer ſelbſt kann ihren Fortgang nicht hindern. 
Geht Ihr aber jetzt, und nehmet die beyden Jünger 
mit Euch, ſo bleibe ich ja allein zurück, und kann die⸗ 
jenigen nicht taufen, welche dieſe neue Religion annehmen 
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wollen. Was kann ich alleine thun? — Mung Nau 
kam herein, und drückte ſich auf ähnliche Weiſe aus. 
Er glaubt, ungeachtet des Widerſtandes werde es doch 
an ſolchen nicht fehlen, die Jünger werden wollen, und 
es wäre am beſten, wenn wir länger hier blieben. Wir 
konnten unſere Thränen nicht zurückhalten, als wir die⸗ 
ſes Alles hörten, und erklärten ihnen, nur die Förde⸗ 
rung der Sache Chrifi unter den Birmanen ſey das 
Ziel unſers Lebens; und wenn einige Ausſicht auf einen 
geſegneten Erfolg in Rangoon ſich zeige, ſo hätten wir 
kein Verlangen, in ein anderes Land zu gehen, und wir 
wollen demnach die Sache nochmals überlegen. 

Den 26. Febr. Mung Schway⸗boo, ein ruhiger, 
freundlicher Mann, kam dieſen Abend mit Mung Myat⸗ 
hah in unſere Andacht. Nach derſelben äußerte Mung 
Thalah: Lehrer! Eure Abſicht, von hier wegzugehen, 
hat uns Alle mit Betrübniß erfüllt. Haltet Ihr es für 
gut, uns alſo zu verlaſſen? Ungeachtet aller Schwierig- 
keit und Gefahr, mit denen wir umgeben ſind, wollen 
wir es nimmermehr vergeſſen, daß dieſes Werk weder 
unſer noch Euer, ſondern ein Werk Gottes iſt. Macht 
Er Licht, wer will die Religion hindern? Nichts darf 
ihr im Wege ſtehen. — Ein anderer Birmane, Mung 
Luck, hatte indeß draußen zugehört, und nun luden wir 
ihn ein, bey uns Platz zu nehmen. Mung Byay ſieng 
an, voll Inbrunſt zu werden; ſeine Augen glänzten und 
ſeine Arme hob er in die Höhe, und ſagte: Wir müſſen 
Alle einen Verſuch machen, und ich will bethen. Nur 
geht nicht eher fort, bis ein kleines Gemeindlein von 
10 Jüngern geſammelt iſt, alsdann ſetzt einen Lehrer; 
und wir wollen uns zufrieden geben. Mung Nau war 
ganz derſelben Meynung. Die drey neuen Leute ſpra⸗ 
chen nichts, nur äußerten ſie das Verlangen, die Reli⸗ 
gion Chriſti kennen zu lernen. Aber Keiner von ihnen 
wollte zugeben, daß fie jetzt ſchon etwas von derſelben 
glauben. 
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Wir fühlten, daß unter dieſen entfcheidenden Uum⸗ 
ſtänden unmöglich Alle von dieſen Leuten wegziehen 
dürfen; aber zu gleicher Zeit lag es uns auch ſehr am 
Herzen, Chittagong nicht zu verſäumen. Unter dieſen 
Umſtänden kamen wir zu dem Beſchluß, daß Bruder 
Colman unverzüglich nach Chittagong abreiſen, dort die 
Neubekehrten ſammeln, und eine Station bilden ſolle, 
zu der wir mit unſern chriſtlichen Brüdern unſere Zu⸗ 
flucht nehmen könnten, ſo bald die Verfolgung ſo heftig 
werden ſollte, daß wir nichts mehr thun können. Ich 
entſchloß mich, bis auf dieſen Zeitpunkt hier zu blei⸗ 
ben; auch wurde ausgemacht, daß Bruder Colman nach 
ein Paar Monaten hieher zurückkehren ſolle, falls wi 
Feuer der Verfolgung ſich ſetzen würde. f 


Den 28. Februar. Mung Schway Gnong kam auf 
Beſuch. Er habe, erklärte er, meine letzten Worte 
überlegt, daß man glauben und getauft werden müſſe, 
um ein ganzer Jünger Chriſti zu ſeyn; und er wünſche 
nur noch zu wiſſen, welche beſondere äußerliche Regeln 
von ihm beobachtet werden müſſen, wenn er durch die 
Taufe zum Chriſtenthum ſich bekenne? Ich bemerkte 
ibm, die Schüler Chriſti treten nach ihrer Taufe in. 
einen Bund der Liebe mit den Andern; ſie verſammeln 
ſich jeden Sonntag zur Gottesverehrung, und empfan⸗ 
gen von Zeit zu Zeit das heil. Abendmahl. Ich warnte 
ihn nun vor der Gefahr des Selbſtbeteugs ſtellte ihm 
die Verfolgung vor, der die Jünger Chrifti in dieſem 
Lande ausgeſetzt ſind, und rieth ihm, reiflich die Sache 
zu überlegen, ehe er ſich beſtimmt zur Taufe entſchließe. 


März 8. An dieſem Abend hatte ich eine ſebr ſegens⸗ 
reiche Zuſammenkunft. Mung Thalah war voll Geiſtes, 
legte den Neuangekommenen das Wort Gottes mit viel 
Klarheit und Leben aus, und zeigte eine große Fertig- 
keit im Anführen von Vibelſtellen. Er hat unſtreitig 
ſehr richtige und fruchtbare Erkenntniſſe von den Lehren 
der Gnade gewonnen. 
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Den 10. März. Mung Schwan Gnong und fein 
Freund, Oo Yan, der ſchon öfters mich beſuchte, brach“ 
ten mehrere Stunden bey mir zu; aber der Gewinn war 
wohl nicht bedeutſam. Erſterem iſt es ſichtbar darum 
zu thun, einen Gefährten von gleichem Range zu ge⸗ 
winnen, mit dem er zugleich zum Chriſtenthum übertre⸗ 
ten möge. Darum ſprach er ſeinem Freund heftig zu. 
Oo Han ſtellte ſich nun in die Vertheidigungslinie, und 
brachte Einwürfe vor. Er gab gerne zu, daß das athe- 
iſtiſche Syſtem der Buddhiſten nicht Stich halte; ver⸗ 
ſchanzte ſich aber hinter einem Aufwurfe von Vernunft⸗ 
Religion, den er zwiſchen dem Buddhismus und dem 
Cbriſtenthum errichtete. Auch Mung Schway Gnong 
führte hinter dieſer Schanze lange ſeine Vertheidigung. 
Was die ſich ſelbſt überlaſſene Vernunft in göttlichen 
Dingen ohne göttliche Offenbarung iſt, und wie ſie 
raſtlos und feig eine Schanze von Vernunftſchlüſſen auf⸗ 
wirft, und wieder ſtürmt, ohne darum auch nur einen 
Schritt breit feſten Bodens im Lande der Gewißheit 
und der Seelenruhe zu gewinnen, das läßt ſich am 
allerklarſten und überzeugendſten im Umgang mit dieſen 
ſcharfſinnigen Denkern erkennen, die ſtufenweiſe aus 
den finſtern Löchern des Atheismus und den täuſchenden 
Gaukelſpielen einer ſtolzen und ſelbſtgenügſamen Ver⸗ 
ſtändigkeit zum Licht der göttlichen Offenbarung hin⸗ 
übertreten. Oo Pan ſuchte nämlich nun ſeinen Gott 
in den Irrgängen des orientaliſchen Pantheismus, und 
nannte ihn eine unnennbare Kraft, die ſich in ſtufen⸗ 
weiſer Fülle über alle Geſchöpfe ausgegoſſen hat. Der 
gute Mann that Alles, um ſein altes Glaubens⸗Syſtem 
zu retten; aber ich bin lebendig überzeugt, daß er in 
ſeinem Herzen die Hoffnung dazu aufgegeben hat. 

Den 15. März. Der Birmanen-Lehrer, Mung Schway 
Gnong, tritt mit feinem Herzen dem Cbriſtenthum im⸗ 
mer näher. Seitdem er angefangen hat, die Caſuiſtik 
feiner ſpielenden Verſtändigkeit fahren, und die Gefühle 
feines Herzens reden zu laſſen, iſt ihm täglich neues 
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Licht aufgegangen. Heute hatte ich eine ſehr ermun⸗ 
ternde Unterredung mit ihm. Auch ſeine Frau und ſein 
Kind hatte er mit ſich gebracht. Er äußerte dabey un⸗ 
ter Andern: Er habe, ehe er mit mir bekannt wurde, 
nie an das Daſeyn eines ewigen Gottes geglaubt, und 
ſchon in den erſten Unterredungen mit mir ſey ihm die⸗ 
ſer Glaube im hellen Lichte aufgegangen. Aber am 
ſchwerſten habe es mit dem Glauben an Chriſtus bey 
ihm gehalten. Und nun redete er mit viel Gefühl von 
der Vortrefflichkeit des Schluſſes des 6. Cap. Matthäi, 
das ich den Abend zuvor vorgeleſen hatte. 

Den 21. März. Mung Thalah brachte heute einen 
feiner Verwandten, Mung Schwan - bay, der gern das 
Chriſtenthum kennen lernen möchte. Ich unterredete 
mich mit ihm. Tags darauf kam er wieder. Er ſcheint 
tiefe religiöſe Eindrücke in feiner Seele zu haben. Seine 
Sprache und ſein Blick zeigen einen hohen Ernſt, und 
ein redliches Verlangen, dem zukünftigen Zorn zu ent⸗ 
fliehen. Ich bethete mit ihm. Am 23. Morgens ſagte 
mir Mung Thalah: er und ſein Freund ſeyen beynahe 
die ganze Nacht in der Zayat aufgeweſen, und haben 
miteinander das Wort Gottes geleſen, betrachtet und 
gebethet. Nachmittags kam auch Mung Schway⸗ bay; 
ſeine Ausdrücke ſind ſehr ſtark, und ich habe keinen 
Grund, an ſeiner Redlichkeit zu zweifeln. Nur kommt 
es uns wunderbar und ungewöhnlich vor, daß in der 
Seele eines unwiſſenden Heiden das Werk der Gnade 
Chriſti ſo ſchnelle Fortſchritte macht. Er überreichte 
uns eine Schrift, die ſein Glaubensbekenntniß nebſt der 
dringenden Bitte enthielt, von uns getauft zu werden. 
Je mehr ich ihn kennen lerne, deſto mehr freue ich mich 
des neuen lebendigen Sinnes, den Gottes Geiſt mäch⸗ 
tiglich in ihm anregt. 

Sonntag, den 26. März. Drey Birmanen-Frauen 
kamen in unſern Gottesdienſt, die Mung Schway Gnong 
uns zuwies, und die ſeit einiger Zeit meine Gattinn 
beſuchen. Sie haben den Götzendienſt aufgegeben, und 
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ſuchen nun den lebendigen Gott. Nach dem Gottes⸗ 
dienſte hatte ich mit dem heilsbegierigen Birmanenhäuf⸗ 
lein eine lange Unterhaltung. Unſer liebe Bruder Col 
man will Morgen im Namen des HErrn mit feiner 
Gattinn nach Chittagong abreiſen. Sie Alle waren dar⸗ 
über ſehr gerührt, und vereinigten ſich zu einer Beth⸗ 
Stunde in der Zayat. — Unſer Abſchied iſt ſchmerzlich, 
denn wir haben unter mancherley Anfechtung ſelige Tage 
miteinander verlebt, und nur die Pflicht vermag uns 
zu trennen. Wir hoffen, unſere Trennung werde nur 
von kurzer Dauer ſeyn, und wir werden uns hier oder 
zu Chittagong bald wieder finden. 


Elfter Brief. ? 
Baltimore im Sebruar 1823. 

Nach der Abreiſe unferer theuren Freunde Colmans 
fanden wir uns abermals in unſerer einſamen Lage 
alleine, nur daß unſere treuen und liebenden Birmanen 
bey uns blieben, und durch ihr Wachsthum in der Er⸗ 
kenntniß Chriſti und die Aufrichtigkeit ihres Sinnes 
und Wandels unſere Herzen mannigfaltig tröſteten. Es 
war uns von großer Wichtigkeit, einen Nebenzweig un⸗ 
ſerer birmaniſchen Miſſion zu Chittagong angepflanzt zu 
ſehen, und dieß um ſo mehr, da dieſes Gebiet unter 
brittiſcher Regierung ſteht, und nur durch einen Fluß 
vom birmaniſchen Boden getrennt iſt. Unſere theuren 
Geſchwiſter Colmans kamen im Juny 1820 daſelbſt an, 
und machten einen ſehr hoffnungsreichen Anfang; und 
ſchon fieng die Predigt des Evangeliums daſelbſt an, die 
lieblichſten Früchte zu tragen, als Miſſionar Colman 
durch einen ſchnellen und ſeligen Tod in die Freude 
ſeines HErrn hinübergerufen wurde.) 

Wir fuhren nun zu Rangoon in möglichſter Stille 
in unſerm ſeligen Berufe fort, den Heiden das Evan⸗ 
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gelium zu verkündigen. Einige Auszüge aus unſerm 
Tagebuch vom April 1820 bis April 1821 werden un⸗ 
ſere damaligen verborgenen Lagen, Kämpfe und Siege 
als Boten des verherrlichten Erlöſers am richtigſten 
darſtellen. | 

Den iſten April 1820. Am Abend hatten wir eine 
lange und ſegensreiche Unterhaltung mit Mung Schway⸗ 
bay, die uns die freudige Ueberzeugung gewährte, daß 
ein mächtiges Werk der bekehrenden Gnade Chriſti 
in ſeinem Herzen begonnen hat. Wir erklärten ihm 
demnach unſere Bereitwilligkeit, ihn durch die heilige 
Taufe in die Gemeinſchaft der Kirche Chriſti aufzu⸗ 
nehmen, worüber er ſich ſehr froh und dankbar aus. 
drückte. Am darauf folgenden Abend, als ſchon die 
Sonne untergegangen war, wandelten wir im Stillen 
zu dem nabe gelegenen Teiche, und unſer neue Schüler 
wurde auf den Namen des dreyeinigen Gottes getauft; 
worauf er mit uns und feinen drey Birmanen Brüdern 
am Tiſche des HErrn die heiligen Pfänder der ſterben⸗ 
den Liebe Chriſti mit tiefer Rührung genoß, und wir 
Alle uns zum treuen Anhangen an unſerm gemeinſchaft⸗ 
lichen Oberhaupte und Erlöſer vereinigten. 

Den 15ten April. Mung Schway“⸗ bay ſprach ſchon 
einige Tage von einem Beſuche, den er gern in ſeinem 
Geburtsorte Schway-Dung, machen möchte, um feinen 
zahlreichen Freunden und Verwandten daſelbſt den köſt⸗ 
lichen Schatz der göttlichen Wahrheit und Erkenntniß 
mitzutheilen, der ihm zu Theil geworden ſey. Dieſen 
Abend ſprach er wieder davon, und fügte hinzu: er 
finde es für nöthig, uns die Sache zur Ueberlegung zu 
geben. Nicht als ob er ſich als Lehrer ſeiner Brüder 
aufwerfen wolle und hiezu eine Genehmigung von uns 
verlange, ſondern weil ihn die Liebe treibe, feinen ar— 
men Brüdern den einfachen Weg zur Seligkeit zu zei⸗ 
gen, und er dieß ohne unſere Bewilligung nicht thun 
wolle. Er meynte, wenn nur zwey oder drey Jünger 
Chriſti in jeder volkreichen Stadt gewonnen werden 
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könnten, fo würde dieß den Fortgang des Chriſten⸗ 
thums gar ſehr erleichtern. Er für ſeinen Theil ſey 
feſt überzeugt, daß im Kreiſe feiner Verwandten und 
Freunde, aus Zehn wenigſtens Einer für das Chriſten⸗ 
thum werde gewonnen werden, wenn er ihnen die frohe 
Botſchaft des Evangeliums und ſeine eigene Er fabrung 
bey dem Glauben an daſſelbe kund thue. Ich frohlockte 
im Stillen, als ich dieſe frommen Herzensergießfungen 
hörte, die doch gewiß eine Frucht des neuen Lebens 
aus Gott ſind, und ermahnte ihn zu fortgeſetzter 
Selbſtprüfung und zum Gebethe, als den geeignetſten 
Mitteln, unſere Pflicht und den Willen Gottes an uns 
zu erkennen. 

Den 1öten April. Früh Morgens kam der Lebrer 
Mung Schway Gnong, nach einer Abweſenheit von einem 
Monat zu uns, und brachte Oo Pan und noch zwey ſei⸗ 
ner Freunde mit ſich. Sie brachten den ganzen Tag bey 
mir zu, und ich bemerkte mit Vergnügen, daß in Allen 
ein Funken göttlichen Lebens glimmt. Mung Schway 
Gnong blieb noch länger als die Andern, um allein 
mit mir zu reden. Er äußerte, daß alle ſeine bisheri⸗ 
gen Zweifel gegen das Chriſtenthum nunmehr verſchwun⸗ 
den ſeyen, und daß er gern ein ganzer Jünger Chriſti 
werden möchte; daß aber ſeine Frau und Kinder ibm 
noch im Wege ſtehen, und er, wenn er ein Chriſt 
werde, Verfolgung und Todesſtrafe zu fürchten habe. 
Er ſprach bierüber mit fo viel Gefühl und ſichtbarer 
Anerkenntniß ſeiner eigenen Schwäche, daß mir nichts 
als herzliches Mitleiden für ihn übrig blieb. Ich 
konnte die Wahrheit deſſen, was er ſprach / nicht läug⸗ 
nen, und wies ihn nur freundlich auf die allgenugſame 
Kraft Cbriſti, ſo wie auf das Leben der Apoſtel und 
der erſten Blutzeugen hin, die auch in Todesgefahr 
fröblich ſprechen konnten: In dem Allem überwinden 
wir weit um Deß willen, Der uns geliebet hat. Wäre 
ich in ſeiner Lage, ſo hätte ich vielleicht nicht mehr 
Glaubensmuth als er dat, und darum mußte ich ſtille 
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ſeyn. Wir ſchieden mit tiefer Rührung voneinander; 
und wir verſtanden jetzt einander beſſer als je zuvor; 
Wahrſcheinlich kommt er nicht ſo bald wieder, da es 
für einen Mann von feinem Charakter und Rang ge 
fährlich iſt, wenn man ihn oft in unſerm Miſſions⸗ 
Hauſe aus- und eingehen ſieht. 


Den 20. April. Die Birmaninn Mah⸗Men⸗ lay 
mit mehreren ihrer Freundinnen, bisherige Schülerin⸗ 
nen meiner lieben Gattinn, brachte heute den ganzen 
Tag bey derſelben zu. Man fühlt ihr immer deutlicher 
ab, daß ſie eine wahre Jüngerinn Chriſti iſt; aber ſie 
iſt ausnehmend ſchüchtern aus Beſorgniß, verfolgt und 
auf die Folter geſpannt zu werden. Eine ihrer Be⸗ 
merkungen verdient, als natürlicher Ausdruck ihres chriſt⸗ 
lichen Sinnes herausgehoben zu werden. „Ich muß 
mich wundern, ſagte ſie, wenn ich ſehe, was für einen 
Eindruck dieſe Religion auf mein Gemüth machte, und 
wie die Jünger Chriſti mir jetzt viel lieber als meine 
nächſten natürlichen Verwandten geworden find.” Sie 
iſt eine Frau von ausgezeichneter Geiſtes- und Ge, 
müthskraft. Eine ihrer Begleiterinnen, die uns jetzt 
häufig beſucht, hatte nämlich zu Alt⸗Pegu einen un⸗ 
ſerer birmaniſchen Traͤktate in die Hände bekommen, 
und ſie machten, wie ſie ſagt, hauptſächlich darum den 
ganzen Weg bis nach Rangoon, um noch mehr von 
dieſer Religion zu hören. 


Heute habe ich die Ueberſetzung des Briefes Pauli 
an die Epheſer in die Birmanen⸗ Sprache vollendet, 
und mit hohem Wonnegefühl gab ich dieſe köſtliche 
Schrift den Jüngern in die Hände. Sie enthält einen 
bedeutſamen Beytrag zu dem noch kleinen Vorrath der 
H. Schrift, den ſie haben, indem ich ihnen bis jetzt 
nur erſt das Evangelium Matthäi hatte liefern können. 
Nun mache ich mich ſo bald wie möglich an die Ueber⸗ 
ſetzung der Apoſtelgeſchichte, und gedenke daran zu ar⸗ 
beiten, ſo viel meine kranken Augen mir geſtatten. 
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Sonntag den 30ſten April. Heute war einer der 
geſchäftvollſten Tage meines hieſigen Aufenthaltes. — 
Zwar waren der Beſuchenden nicht ſo viele wie zuvor, 
und wir können dieß unter den gegenwärtigen Umſtän⸗ 
den auch nicht erwarten, aber außer unſerm gewohn⸗ 
ten Jüngerkreiſe waren 8 — 10 heilsbegierige Seelen 
von Morgens 9 bis Nachts 10 Uhr bey mir auf Be 
ſuch. Eben fo brachte die fromme Mah-Men-lay mit 
ihren Freundinnen den Tag bey meiner lieben Gattinn 
zu, die ſich kaum von einem heftigen Anfall von Leber- 
Krankheit erholt hatte. 

Heute kam Oo Pan, der nun alle ſchwierigen 
Punkte der Religion durchloffen hat, bis auf die übrig⸗ 
gebliebene bedeutendſte Schwierigkeit, die er zur Löſung 
mit ſich brachte. Wie läßt ſich doch, fragte er, wie 
läßt ſich doch das Vorhandenſeyn der Sünde und ein ewi⸗ 
ges Elend als Frucht derſelben mit dem Glauben an einen 
unendlich weiſen, heiligen, gütigen und allmächtigen 
Gott zuſammenreimen? Er war am Ende mit den er⸗ 
haltenen Antworten auf ſeine Fragen ſo zufrieden, daß 
er aus lauterer Geiſtesfreude ſich des Lachens nicht 
enthalten konnte, und meine Bemerkungen allen Anwe⸗ 
ſenden um ihn herum öfters wiederholte. 

Viele Birmanen, die nach Weisheit fragen, horch⸗ 
ten begierig zu, unter dieſen auch Mung Yo, ein ar⸗ 
mer Mann, aber ein ſcharfer Denker; dieſen armen 
Leuten fällt es unendlich ſchwer, die idealen Begriffe 
des Unendlichen, die ſie in ſich tragen, und auf welche 
ſie durch Nachdenken ſtoſſen, außerhalb der materiellen 
Welt in dem unſichtbaren Gebiete der Geiſter aufzuſu⸗ 
chen. Wenn daher ihr kecker und bodenloſer Atheis⸗ 
mus ihnen nicht mehr zuſagt, ſo gerathen ſie auf dem 
Wege des Denkens unausbleiblich in das verworrene 
Gebiet des halb⸗atheiſtiſchen Pantheismus (der Welt 
vergötterung) hinein, in welchem ſodann ihre Vernunft 
wie in einem Kerker gefangen liegt. Nur Chriſtus hat 
das Leben und ein unvergängliches Weſen an das Licht 
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gebracht durch fein Evangelium. Ohne den Glauben 
an dieſes Evangelium liegt die ganze denkende Welt in 
den eiſernen Banden einer ſinnlichen Nothwendigkeits⸗ 
Lehre die fie nicht den Weg zu der herrlichen Freyheit 
der Kinder Gottes finden läßt. Bis jetzt ließ es mir 
der HErr gelingen, dieſe grübelnden Denker mit einer 
ganz kurzen und einfachen Schlußreihe mit einemmal 
zum Schweigen zu bringen. Sie iſt einfach dieſe: 
Keine Weisheit ohne Verſtandeskraft (Intelligenz); 
irdiſche Weisheit — irdiſche Verſtandeskraft; ewige 
Weisheit — ewige Verſtandeskraft. Kaum wird dieſe 
Sentenz ausgeſprochen, ſo ſchütteln ſie bedeutſam den 
Kopf, wie wenn ſie ſagen wollten: da habt ihrs. Alle 
Birmanen die mich heute beſucht haben, ſind bereits 
von Gaudama und der eingeführten Landes⸗Religion 
abgefallen. Mung Schway Gnong hat ſeit mehreren 
Jahren in Rangoon dieſe pantheiſtiſche Sektenlehre ver⸗ 
breitet, die den Uebergang dieſer Leute zum Chriſten⸗ 
thum erleichtert. Seit er nun mit uns bekannt gewor⸗ 
den iſt, ſagt er gewöhnlich ſeinen Anhängern: ich weiß 
nichts, ſucht ihr wahre Weisheit, ſo geht zu dem ame⸗ 
rikaniſchen Lehrer, und dort werdet ihr ſie finden. 

Ich habe Grund zu glauben, daß dieſe Sekte nicht 
auf Rangoon allein beſchränkt iſt, ſondern auch nach 
andern Gegenden des Landes ſich verbreitet hat, und 
dem Chriſtenthum den Weg bereitet. O nur ein wenig 
Duldung! gerne wollen wir bey Nacht taufen, und 
unſere Gottesdienſte im Stillen halten; aber wir flehen 
inbrünſtig zum HErrn, daß wir nicht ganz aus dem 
Lande verbannt und mit der Wurzel ausgerottet wer⸗ 
den. O möchte doch dieſen armen Seelen, die im 
Finſtern tappen und nach Wahrheit dürſten, Geiſt und 
Gelegenheit gegeben werden, den köſtlichen Schatz zu 
finden, der ſie ewiglich reich macht. Wir Alle haben 
unſere Blicke nach dem goldenen Fuße (dem Kaiſer) 
gerichtet. Unſer Vice⸗König mußte auf Beſuch an den 
Hof; vielleicht kommt der vorherige Vice⸗König, ſein 
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Nebenbubler, zurück, und dann dürfen wir hoffen, daß 
wir länger in Rangoon bleiben dürfen. 

Den sten May. Mung Myat⸗lah und feine Frau 

beſuchten uns heute abermals; und wir ſchöpften neue 
Zuverſicht, daß auch er ein wahrer Gläubiger gewor— 
den iſt. Beyde gewinnen immer mehr Muth für ein 
öffentliches Bekenntniß zum Chriſtenthum, und fangen 
an, ſich darüber zu wundern, wie ihr früheres Orakel, 
Mung Schway Gnong, zurückbleibt. 
Den 8. May. Mung Thah-ay, Freund von Mung⸗ 
Myat⸗lah, hat den Tag bey mir zugebracht, und mir 
gleichfalls von ſeinem Wachsthum in der Gnade Chriſti 
viel freudige Hoffnung bereitet. Er war ehemals ein 
Regierungsbeamter, und hat ſich ein anſehnliches Ver⸗ 
mögen geſammelt, das er meiſt wieder auf den Bau 
von Pagoden und auf Opfergaben verwendet hat. — 
Aber in dieſem Allem fand er keine Ruhe für ſeine 
Seele, bis er mit der Religion Jeſu bekannt wurde. 
Nun labt er feinen dürſtenden Geiſt an dieſer Lebens. 
Quelle, glaubt und liebt Alles, was er im Worte Gots 
tes findet, und fleht, daß er im vollen Sinne des Wor⸗ 
tes ein wahrer Jünger des Welterlöſers werden möge. 
Er, mit feinem Freunde Mung Myat - lab und deſſen 
Gattinn, leben zuſammen in einem benachbarten Dorfe, 
Nan ⸗ dan - gong, und gehören zu den geachtetſten Ein⸗ 
wohnern der Gegend. 

Den 12. May. Die drey Bewohner von Nan-dau⸗ 
gong haben heute wieder einen Theil des Tages bey mir 
zugebracht. Ein hervorſtechender Zug in der Sinnesart 
dieſer Leute iſt ihre überſchwängliche Liebe zum Worte 
Gottes. Beynahe ſtreiten ſie ſich um die einzige Abſchrift 
des Epheſer⸗ Briefes, die ich ihnen gegeben habe, und 
ſobald ich kann, muß ich ihnen eine Zweyte zukommen 
laſſen. Sie finden die Ueberſetzung dieſes Briefes vers 
ſtändlicher und klarer als die des Matthäus; was mich 
um fo mehr freut, da ich fie ohne Beyhülfe eines Bir⸗ 
manen ausgefertigt habe. b 

2. Heft 1826. * 
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Den 18. May. Unſere Freunde von dem benachbar- 
ten Dorfe kamen mit einem ihrer Verwandten, Mah⸗ 
Doke, heute wieder. Sie ſind ganz ergriffen von der 
Wahrheit Chriſti, beweinen ihr ſündhaftes Verderben, 
und verlangen ſehr, Theil am Erlöſer zu haben; aber 
noch kennen ſie den Weg nicht recht, der zum Leben 
führt. Mah Baik, die Schweſter des Mung Thalah, 
die ſeit einiger Zeit uns nicht beſuchen konnte, äußerte, 
daß ſie den Heiland liebe, daß ſie ihre einzige Rettung 
von der Sünde und dem Verderben bey Ihm ſuche, 
daß ihr Herz nach etwas ganz Anderem als zuvor ver— 
lange, und ſehnlich wünſche, durch die heil. Taufe eine 
ganze Jüngerinn Chriſti zu werden. Auch ihr Gatte, 
Mung Nyo⸗Dway, macht erfreuliche Fortſchritte in der 
Erkenntniß und Liebe zur Wahrheit. Mung Schway⸗ 
hay, der zuletzt Getaufte, gewinnt täglich tiefere Ein⸗ 
ſicht in die evangeliſchen Heilslehren, und hat nun an⸗ 
gefangen, mit viel Gefühl und Wärme ſeinen fragenden 
Landsleuten den Weg zur Seligkeit zu verkündigen. An 
Eifer für die Ausbreitung des Reiches Chriſti thut er 
ed allen Andern zuvor. 5 b 

Den 23. May. Heute hatten wir nach langer Zeit 
wieder einen Beſuch von dem Lehrer Oo Yan. Er 
ſcheint von der Wahrheit der chriſtlichen Religion und 
ſeinem finſtern und ſündhaften Zuſtand völlig überzeugt 
zu ſeyn. Er verglich ſich mit einer Perſon, die ſich 
bisweilen am Glanze eines leuchtenden Wurmes ergötzt, 
aber leider finden muß, daß dieſe Freude nur Augen- 
blicke dauert. Mung Myat⸗lah, der mit ihm kam, 
iſt jetzt ganz entſchloſſen, und äußerte, er wolle ſeinem 
Lehrer, Mung Schway Gnong, zuſprechen, daß dieſer 
mit dem ganzen Häuflein vom Dorfe Nan⸗dau⸗ gong 
ſich taufen laſſe. 

Den 3. Juny. Heute brachte uns der Beſuch des 
Mung Schway Gnong mehr Hoffnung für ihn. Er 
hatte Mehrere bey ſich, die nach Wahrheit fragen. 
Mah⸗myat⸗lah und Mah⸗Doke leben in einer fruchtbaren 
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Schule der Gnade. Abends faßten wir den Entſchluß, 
die beyden birmaniſchen Freunde, Mung Myat-yah und 
Mung Thah⸗yah, durch die Taufe in die Gemeinſchaft 
der Chriſten aufzunehmen. 

Den 25. Juny. Heute erhielten wir erfreuliche Nach⸗ 
richten von dem Fortgang des Reiches Gottes in Ben⸗ 
galen, auf Ceylon und zu Chittagong. Das war eine 
köſtliche Erquickung für unſere Herzen. Der berüchtigte 
birmaniſche Prieſter, der zuerſt die Verfolgung gegen 
uns begonnen hat, iſt mit erhöhtem Glanz von Ava 
zurückgekehrt, und hat feine öffentlichen Predigten wie⸗ 
der begonnen. Der neue Da-moon (Vice-Gouverneur 
und erſter Staats- Minifter) zu Ava hat ihn in feinen 
beſondern Schutz genommen. Es geht die Sage, es 
werde fo lange kein Vice⸗ König hieher kommen, bis 
der Kaiſer ſelbſt ſeinen Kriegszug gegen die Siameſen 
beginne. 

Den 27. Juny. Die Leber⸗Krankheit meiner theuren 
Gattinn iſt mit neuer Stärke zurückgekehrt. Ich wollte 
ſie allein nach Bengalen ſenden, aber ſie iſt zu ſchwach 
dazu, und doch ſind ihre Umſtände dringlich; darum 
habe ich im Namen des HeErrn beſchloſſen, fie dorthin 
zu begleiten. 

Den 9. July. Mung Nyo⸗Dway und Mung Dway 
bitten, getauft zu werden. Der Erſtere hat uns ſchon 
ſeit geraumer Zeit viel Hoffnung gemacht. Mit Letzte⸗ 
rem ſind wir noch nicht bekannt genug, obſchon er ſeit 
2 Monaten unſere Abend⸗Andachten regelmäßig beſucht. 
Indeß billigen die verſtändigſten Glieder unſerer kleinen 
Gemeinde dieſes Geſuch. Die ſtillen Freunde im Dorfe 
Nan ⸗ dau ⸗ gong hoffen, bis zu meiner Rückkehr von 
Bengalen Gnade und Muth genug gewonnen zu haben, 
ſich öffentlich zum Chriſtenthum zu bekennen. 

Den 15. July. Die ganze vergangene Woche hatte 
ich mit den Zurüſtungen zur Reiſe der Hände voll zu 
thun. Ein Spanier, Lanſago, der Steuer ⸗Einnehmer 
der Pforte, war mir zu einem Reiſepaß . und 
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verſprach mir zugleich, mein kleines birmaniſches Ge⸗ 
meinlein während meiner Abweſenheit in Schutz zu 
nehmen. | 

Den 16. July. Ich hatte die beyden Taufkandida⸗ 
ten, zum Theil auch, um ſie zu prüfen, wiſſen laſſen, 
daß es mir ſcheine, es wäre beſſer, wenn ihre Taufe 
bis zu meiner Rückkehr verſchoben würde, weil ich 
wünſche, daß ſie zuvor noch weitern Unterricht im 
Chriſtenthum empfangen möchten. Sie kamen nun die⸗ 
fen Morgen in großer Verlegenheit zu mir, und äußer⸗ 
ten, da ſie das Chriſtenthum von ganzem Herzen ange⸗ 
nommen hätten, ſo könnten ſie ſo lange keine Ruhe fin⸗ 
den, bis ſie, der Anordnung Chriſti gemäß, die Taufe 
empfangen hätten; und da Niemand wiſſen könne, ob 
ich wieder zurückkehre, ſo erſuchen ſie mich aufs drin⸗ 
gendſte, ihnen ihre Bitte zu gewähren. Mung Gway 
ſetzte hinzu, obſchon er noch ſehr unwiſſend ſey, ſo ſey 
er doch mit der chriſtlichen Religion bekannt genug, um 
ſie von Herzen zu lieben, und auf Chriſtum, den Sohn 
Gottes, als den Tilger ſeiner Sünden, ſein ganzes 
Vertrauen zu ſetzen. Ich prüfte Beyde noch einmal, 
ſtellte ihnen wiederholt die große Gefahr vor, welche 
für ſie mit dem Bekenntniß zum Chriſtenthum verbun⸗ 
den ſey; und da ſie ihre Bitte dringend wiederholten, 
fo ſagte ich ihnen im Namen des HErrn die Taufe zu, 
die ich ſodann im ſtillen Jüngerkreiſe unter heiligen 
Gefühlen verrichtete. | 

Den 17. July. In 2 Tagen reifen wir mit dem 
Schiffe ab. Früh Morgens kam der Lehrer, Mung 
Schway Gnong, auf Veſuch zu mir. Ich war anfäng⸗ 
lich etwas verſchloſſen gegen ihn, weil ich ihn ſchon 
lange nicht mebr geſeben hatte; als ich aber hörte, daß 
ihn eigene Krankheit und Uebelbefinden ſeiner Familie 
zurückgehalten hatte, ſo ſchloß ſich mein Herz gegen 
ihn auf. Nun erzählte er mir mit zutraulicher Offen- 
beit feine Kämpfe mit der Sünde, fein ernſtes Verlan— 
gen nach Heiligung, ſeine reuigen Gefühle, ſein Ver⸗ 
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trauen auf Chriſtus und feine ſtillen Gebethsübungen; 
und mit inniger Freude konnte ich in ſeiner ſtillen Her⸗ 
zensgeſchichte die beruhigenden Zeugniſſe wahrnehmen, 
daß es ihm ein ganzer Ernſt iſt, ein Jünger Chriſti zu 
werden. Er blieb den ganzen Tag bey mir. Nachmit⸗ 
tags kamen auch die fünf Bewohner von Nan-dau-gong, 
der Lehrer Oo Yan und mehrere Andere, und wir hat⸗ 
ten eine ſehr geſegnete Unterhaltung. Am Schluſſe 
redete mich Mung Schway Gnong alſo an: Mein lie⸗ 
ber Lehrer, jetzt ſind Mehrere von uns gegenwärtig, 
welche das Chriſtenthum ſchon lange geprüft haben, und 
ich glaube ſagen zu dürfen, daß wir Alle von Herzen 
an Jeſum Chriſtum glauben. — Allerdings durfte auch 
ich bisher die Wahrnehmung machen, verſetzte ich, daß 
du an den ewigen Gott gläubig geworden biſt; aber das 
iſt mir noch nicht ſo klar, ob du auch an den Sohn 
Gottes und an ſeine Verſöhnung von Herzen glaubeſt? — 
Ich verſichere Euch, ſagte er, daß meinem Herzen das 
Letztere ſo gewiß und theuer, wie das Erſte, geworden 
iſt. — Aber glaubſt du denn auch, fuhr ich fort, daß 
du nur durch den Glauben an Chriſtum vom ewigen 
Verderben errettet, und der zukünftigen Seligkeit theil⸗ 
haftig werden kannſt? — Ja, das glaube ich von gan⸗ 
zem Herzen. — Aber, ſagte ich, wenn es dir damit ein 
ganzer Ernſt iſt, wie kannſt du es noch länger anſtehen 
laſſen, dem HErrn Chriſto mit Leib und Seele dich 
zum Eigenthum zu weihen, und durch die Taufe ganz 
und redlich in ſeine Nachfolge einzutreten? — Es iſt 
mein herzlichſtes Verlangen, getauft zu werden, und 
darum bin ich heute zu Euch gekommen. Ich erſuche 
Euch, wenn es ſeyn kann, mich heute noch dieſer hohen 
Gnade theilhaftig werden zu laſſen. — Wünſcheſt du 
öffentlich oder im Stillen getauft zu werden? — Wie 
Ibr es für gut findet; wenn ich nur durch die Taufe 
mit Chriſto verbunden werde. 

Dieſes Geſpräch machte einen tiefen Eindruck auf 
alle Anweſenden. Die Jünger freuten ſich, und die 
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übrigen Anweſenden waren erſtaunt; denn ob fie gleich 
ſchon lange dafür gehalten hatten, daß er die Wahrheit 
der chriſtlichen Religion glaube, ſo konnten ſie es ſich 
doch nicht denken, daß ein ſolcher Mann ſo leicht dazu 
ſich entſchließen würde, ſich öffentlich zum Chriſtenthum 
zu bekennen, und auf dieß Bekenntniß die Taufe zu 
empfangen. Nun wandte ich mich an Mung Thah- ay, 
von dem ich glauben durfte, daß er ein Schüler Chriſti 
iſt. Biſt du auch willig, fragte ich, durch die Taufe 
dem HErrn Chriſto zu huldigen? — Wenn das mein 
Lehrer, Mung Schway Gnong, thut, warum ſollte ich 
zaudern? — Aber wenn er es nicht thäte, was dann? — 
Dann würde ich noch ein wenig länger warten. — Tritt 
herzu, ſagte ich, du glaubſt mehr an Mung Schway 
Gnong als an Jeſum Chriſtum. Du biſt noch nicht 
werth, getauft zu werden. — Auf gleiche Weiſe fragte 
ich Mung Myat⸗lah, der die Sache noch länger zu 
überlegen wünſchte; auch Oo Pan glaubte, die Zeit ſey 
für ihn noch nicht gekommen. Von den anmefenden 
Frauen fragte ich nur die Mah- men lay. Sie ſtand 
ſichtbarlich in ſchwerem Kampfe mit ſich ſelbſt, da ihr 
Gatte fo eben die Taufe verweigert hatte. Endlich äuf- 
ſerte ſie, ſie ſey bereit, die Taufe zu empfangen, wenn 
ich ſie dazu für tüchtig halte. Ich bemerkte ihr, ich 
könne Niemand als reif für die Taufe erkennen, der 
noch ruhig darüber ſeyn könne, daß er nicht getauft iſt; 
und nun brach in feyerlichem Nachdenken die Geſell⸗ 
ſchaft auf. Noch an dieſem Abend legte ich das Ver— 
langen des Mung Schway Gnong dem kleinen Chriſten⸗ 
Häuflein vor, und Alle freuten ſich, ihn durch die Taufe 
als Bruder in ihre Gemeinſchaft aufzunehmen. Tags 
darauf rief ich nun einige Jünger zuſammen, ging mit 
Mung Schway Gnong in ihrer Begleitung an den nahen 
Teich, las die Stelle vom äthiopiſchen Kämmerer, ſprach 
ein Gebeth, und taufte ihn nun auf den Namen des 
HErrn Jeſu, wobey alle Anweſenden tief gerührt 
waren. N 
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Indeß war Mah⸗men⸗lay zu meiner Gattinn gekom⸗ 
men, und als fie vernahm, daß der Lehrer wirklich ges. 
tauft werde, rief fie voll Gefühl aus: Ach, er hat nun 
das Gebot Chriſti erfüllt, während ich ungehorſam ge⸗ 
gen Ihn bin. Ich kann dieſe Nacht nicht ſchlafen. 
Ich muß nach Hauſe eilen, und meinen Mann fragen, 
und dann komme ich wieder. Abends feyerte unſer Ge⸗ 
meinlein zum letztenmal vor unſerm Abſchied das heil, 
Abendmahl. Als dieſe herrliche Feyer Abends 9 Uhr 
vorüber war, kam Mah- men- lay mit einigen Frauen 
ihres Dorfes, und wünſchte, getauft zu werden. Die 
anweſenden Jünger gaben ihre volle Einſtimmung dazu: 
und da ich ſchon lange her die Gnade Chriſti wahrge⸗ 
nommen habe, die ihr wiederfahren iſt, ſo konnte auch 
ich nicht anders, als mit Freuden hiezu einwilligen. 
Unter Lanternenſchein zogen wir nun zum Teich bey un⸗ 
ſerm Hauſe, und ich taufte das zehnte Glied unſers 
birmaniſchen Chriſtenhäufleins, unſere erſte Birmanen⸗ 
Schweſter, Mah-men⸗ lay. Sie iſt 51 Jahr alt, und 
wegen ihres kräftigen Geiſtes und ihres entſchiedenen 
Charakters allgemein geachtet in dieſer Gegend. Sie 
iſt unter dem weiblichen Geſchlecht dasſelbe, was Mung 
Schway Gnong unter dem männlichen iſt. Auf unſerm 
Weg nach Hauſe ſagte ſie: Ich habe nun den Eid der 
Treue meinem Gott und Heilande geſchworen, und mir 
bleibt nichts zu thun übrig, als mich mit Leib und 
Seele meinem HErrn Chriſto anzuvertrauen, in der 
gewiſſen Zuverficht, daß Er mich nie von ſich abfallen 
laſſen wird. 

Den 19. July kamen wir Alle Morgens zur Andacht 
zuſammen. Nachdem ich gebethet hatte, ergoſſen auch 
Mung Thalah und Mung Schway⸗ bay mit viel Gefühl 
ihre Herzen im Gebeth. Bald darauf kamen auch noch 
alle unſere andern Freunde, ſo daß unſer Haus ganz 
voll war. Etwa 100 derſelben begleiteten uns Mittags 
zum Ufer des Fluſſes, weinten und waren tief gerührt 
beym Abſchied. Unter Gebeth und Flehen zum HErrn 
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und den herzlichſten Segenswünſchen ſchieden wir von⸗ 
einander, und laut riefen ſie uns vom Ufer nach, daß 
wir ihrer ſtets in Liebe gedenken, und bald wieder ge⸗ 
ſtärkt zu ihnen zurückkehren möchten. i 

Nach einer glücklichen Seefahrt von 20 Tagen lan⸗ 
deten wir am 18. Aug. wohlbehalten in Calkutta, und 
zogen von da zu unſern Freunden und Brüdern in das 
Miſſionshaus zu Serampore, wo wir aufs herzlichſte 
empfangen wurden. Aber bald zeigte ſich's, daß eine 
chroniſche Leberkrankheit bey meiner theuren Gattinn 
ſich eingeniſtet hatte, die nach dem Gutachten des Arz⸗ 
tes nur durch eine Reiſe in die Heimath, nach Nord⸗ 
Amerika, gehoben werden könne. Ich befinde mich nun 
in der traurigen Nothwendigkeit, ſie in Bengalen zu⸗ 
rückzulaſſen, und mit der nächſten Schiffs - Gelegenheit 
allein nach Rangoon zurückzukehren. 

Calkutta den 31. Okt. Nach vielfacher Berathung 
mit den hieſigen Aerzten hat meine theure Gattinn den 
Entſchluß gefaßt, mich nach Rangoon zurückzubegleiten; 
und ſo werden wir denn abermals im Vertrauen auf 
den Gott, der unſere Stärke und Hoffnung iſt, unſere 
Rückreiſe in wenigen Tagen wieder antreten. 

Den 3. Jan. 1821. Unſere Ueberfahrt dauerte we⸗ 
gen vieler Windſtille nicht weniger als 6 Wochen, was 
für die Geſundheit meiner Gattinn beſonders wohlthätig 
geweſen zu ſeyn ſcheint. Der erſte Anblick des birma⸗ 
niſchen Ufers machte alle Gefühle der Sehnſucht und 
banger Beſorgniß rege. Uns war bange, bis wir ein 
Wort von der kleinen Heerde vernahmen, die wir in 
dieſer Wildniß zurückgelaſſen hatten, und uns verlangte 
ſehnlich, ſie Alle in herzlicher Liebe zu ſehen, und die 
Schafe und Lämmer dieſer Heerde Chriſti wieder auf 
den Auen des Evangelii zu weiden. 

Den 5. Jan. So wie wir der Stadt nahe kamen, 
blickten wir allenthalben umher, um unter den Volks— 
haufen, die am Ufer ſtanden, das Angeſicht eines unſerer 
Freunde zu entdecken. Der Erſte, den wir erkannten, 


317. 


war Mung Schway Gnong, der feine beyden Hände 
ausſtreckte, als er in der Ferne uns erblickte; und nach 
kurzer Zeit eilte mit großer Herzlichkeit Eines um das 
Andere herbey, um uns zu bewillkommen und uns nach 
dem Miſſionshauſe zu begleiten. Zu unſerer größten 
Freude verſammelte ſich das ganze Häuflein Abends in 
unſerm Hauſe, und wir beugten gemeinſchaftlich unſere 
Knie, um die Empfindungen des Dankes und Lobes vor 
dem Throne der Gnade auszuſchütten. 

Den 6. Jan. Gleich nach unſerer Landung hatten 
wir vernommen, daß der vorige Vice-König, Mya⸗Day⸗ 
men, in Rangoon wieder angekommen ſey. Seine Ge⸗ 
mahlinn nahm heute mich und meine Gattinn mit aus⸗ 
gezeichneter Freundſchaft auf. Als wir bey ihr zuſam⸗ 
men ſaßen trat auch der Vice⸗König mit ſeinem langen 
Speer herein, ſah uns einen Augenblick an, und ſagte: 
Ah! ihr ſeyd wieder gekommen! und ging wieder fort. 
Er ſpricht gegenwärtig mit Niemand, und arbeitet auch 
nichts aus tiefem Schmerz über die vor wenigen Tagen 
bey ihm eingelaufene Nachricht, daß feine Lieblings- 
Tochter, eine der erſten Gemahlinnen des wirklichen 
Kaiſers, geſtorben ſey. 

Den 13. Jan. Nachdem ich nun alle Jünger geſehen 
und geſprochen babe, darf ich zu meiner großen Freude 
und mit dem gerührteſten Dankgefühl für die bewah⸗ 
rende Gnade des Heilandes ſagen, daß alle Getauften, 
obſchon ſie wegen vielfacher Quälereyen und Erpreſſun⸗ 
gen von Seiten untergeordneter Beamten ſich hatten 
zerſtreuen müſſen, doch ohne Ausnahme ſtandhaft bey 
ihrem Glaubens bekenntniſſe geblieben find, und demſel⸗ 
ben durch ihren rechtſchaffenen Wandel Ehre gemacht 
haben, obgleich fie ſeit 6 Monaten keinen gemein ſamen 
Gottesdienſt hatten halten können. Uebrigens kann ich 
bey Keinem wahrnehmen, daß er ſeither in chriſtlicher 
Erkenntniß und Bildung merklich gewachſen iſt. 

Auch die Uebrigen, die noch nicht getauft ſind, be⸗ 
teiteten mir mancherley Urſache zur Freude. Beſonders 
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fcheint der Lehrer Oo Pan in dieſer Zwiſchenzeit be 
deutend gewonnen zu haben. Zwey Punkte, die ihm 
bey unſerer Abreiſe noch ſo dunkel ſchienen, ſind ihm 
indeß viel heller geworden, nämlich die Lehre von der 
Verſöhnung Chriſti, und das Verhältniß einer freyen 
und unverdienten Begnadigung zu dem Ernſt in der 
Heiligung, den das Chriſtenthum fordert. O was iſt 
das für ein herrlicher Anblick, wenn in einer Seele, 
die bisher in der Finſterniß ſaß, ein Lichtſtrahl der 
ewigen Wahrheit aufgeht. Wenn Oo Pan ein wahrer 
Chriſt wird, ſo iſt er ein köſtlicher Gewinn für unſere 
Sache, denn er iſt ein Mann von Geiſteskraft und An- 
ſehen. Seine Worte ſind ſo lind wie Oel, ſo ſüß wie 
Honig und fo ſcharf wie ein Raſiermeſſer. — Aber das 
Wichtigſte, was ſich während unſerer Abweſenheit zu⸗ 
trug, iſt noch zu erzählen übrig. 

Bey dem letzten Vice-König war Mung Schway 
Gnong von den Götzenprieſtern als Abtrünniger ange⸗ 
klagt worden, und das einzige Wort deſſelben: „Man 
ſoll die Sache weiter unterſuchen, hatte damals alle 
unſere Zuhörer von uns weggeſcheucht, und uns zur 
Reiſe nach Ava veranlaßt. Kaum hatte nun Mya⸗day⸗ 
men die Regierung dieſer Provinz angetreten, fo ver- 
einigten ſich alle Götzenprieſter des Ortes, wo er wohnt, 
um ihn zu ſtürzen. Sie hielten täglich Verathung, 
und verkündigten bereits laut ihren Sieg, während der 
arme Mung Schway Gnong ſchüchtern und muthlos zu 
werden anſieng, und auf die Flucht bedacht war. End⸗ 
lich verklagte ihn einer ſeiner mächtigſten Widerſacher 
bey dem neuen Vice⸗ König, und trug feine Klage in 
dem Ausdrucke vor, daß Mung Schway Gnong Alles 
verſuche, um den Reistopf der Prieſter auf den Kopf 
zu ſtellen. Was thut das? verſetzte der Viee⸗König, 
mögen ihn die Prieſter wieder aufrichten. — Dieſer 
Ausſpruch war zureichend; die Widerſacher mußten ih⸗ 
ren Verſchwörungsplan fahren laſſen, und alle Jünger 
ſaben nun, daß ſie unter dem jetzigen Vice» König auf 
Duldung rechnen bürfen. 
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Im Laufe der Woche ſchrieb ich auch einen Brief 
an Herrn Leſango, der indeß eine bedeutende Stelle am 
kaiſerlichen Hofe zu Ava erhalten hat, und bat ihn, 
gelegentlich zu verſuchen, wie der ungünſtige Eindruck 
im Herzen des Kaiſers gegen uns und unſer Werk aus- 
gelöſcht werden möge, den die Verläumdung des dorti⸗ 
gen römiſchen Prieſters über uns auf ihn gemacht hat. 
Dieſer Prieſter hat in der Zeit unſerer Abweſenheit, auf 
den Befehl des Kaiſers, Ava verlaſſen müßen. 

Den 20. Jan. Meine Gattinn iſt heute nach dem 
volkreichen Dorfe Nan⸗dau⸗ gong gegangen, wo viele 
ſtille Freunde des Reiches Gottes wohnen, um dort zur 
Errichtung eines kleinen Schulhauſes eine Stelle aus⸗ 
zuwählen. Die fromme Mah⸗men⸗lay bot ſogleich frey⸗ 
willig einen Platz bey ihrem Hauſe dazu an, wo ſie die 
Knaben und Mädchen des Ortes im Leſen unterrichten 
will, damit ſie deßhalb nicht mehr zum Götzenprieſter 
gehen dürfen. Bereits hat fie einen kleinen Anfang 
hiezu gemacht. 

Den 21. Januar. Sonntag. Heute waren alle 
Jünger, fo wie die andern hoffnungsreichen Schüler 
zu einem ungemein geſegneten Gottes dienſte beyſammen. 
Es ſind ihrer fünf und zwanzig, die den HErrn 
mit aufrichtigem Verlangen ſuchen. Wie ganz unmög⸗ 
lich ſchien es erſt vor 2 Jahren noch, aus einer ägyp⸗ 
tiſchen Finſterniß des heidniſchen Aberglaubens heraus 
ein ſolch herrliches Gemeinlein Chriſti im Glauben 
und in der Liebe verbunden zu ſehen. Das war ein 
Tag der Erquickung. Was betrübſt du dich je noch, 
meine Seele, und biſt unruhig in mir? harre auf Gott, 
welcher der Gott der Birmanen iſt ſo wie Davids Gott; 
denn ich werde Ihm noch danken, daß Er hilft, und ſein 
großes Heil Tauſenden der armen Birmanen offenbart. 

Den 24. Jan. Heute kam nach langer Zeit Mung 
Yah, der erſte Birmane, der nach dem Chriſtenthum 
fragte, wieder zu mir. Seine Unterhaltung und ſein 
Benehmen war nicht mehr ſo ermunternd wie vor 2 
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Jahren, aber doch iſt er voll Begierde, noch mehr „von 
den Schriften Jeſu Chriſti“ zu haben. Er iſt jetzt 
Friedensrichter, und hat während meiner Abweſenheit 
die Chriſten kräftig in Schutz genommen. Er ſagt es 
laut, daß er die Religion Chriſti liebe; aber noch ſind 
feine Begriffe ſehr verworren, und fein Gemüth von 
irdiſchen Sorgen und Geſchäften erfüllt. 


Den 25. Jan. Heute kam ein junger heidniſcher 
Prieſter mit einem Novizen, der ein benachbartes Keiung 
(Kloſter) bewohnt. Sie blieben lange bey mir, und 
zeigten ſich für die göttliche Wahrbeit offener, als ich 
bis jetzt bey einem Prieſter im gelben Rock gefunden 
habe. Als ich die Frage ihrem Gewiſſen nahe legte, 
ob ſie nicht bisweilen an der Wahrheit ihrer Religion 
zweifeln? fo bejahten fie ganz offenherzig die Frage, 
und nahmen gern eine chriſtliche Schrift von mir an, 
die aber in Stücke zerriſſen wird, ſo bald ſie einem 
Oberprieſter zu Geſicht kommt. 


Den 31. Jan. Heute kam ein heidniſcher Lehrer, 
Oo-Ung⸗Det, aus dem Dorfe Kambet. Dieſer hat eine 
eigene Sekte von Anhängern geſtiftet, welche nach der 
Religion des Gaudama und ihren Prieſtern nichts fra⸗ 
gen. Wir hatten im Beyſeyn einer großen Geſellſchaft, 
die mit ihm gekommen war, eine ſehr intereſſante Un⸗ 
terhaltung. Er gab nach und nach jeden Punkt auf, 
den er behauptet hatte, und ſchien mit Freuden dem 
neuen Glauben an einen einigen, lebendigen und ewigen 
Gott und HErrn des Himmels und der Erde ſeine Seele 
zu öffnen. Mung Schway Gnong unterſtützte mich kräf⸗ 
tig, und ſprach fo eindringlich, daß die Anhänger ihren 
Lehrer nur mit Mühe bereden konnten, Abſchied von 
uns zu nehmen. 


Den 4. Februar. Oo⸗Ung⸗Det kam heute wieder. 
Er glaubt an den ewigen Gott der Bibel, und verlangt 
jetzt, die ganze Wahrheit zu erkennen. Er konnte Ge⸗ 
ſchäfte halben nicht lange bleiben. 
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Den 12. Febr. Heute batte ich eine lange Unter⸗ 
haltung mit demſelben, und ich verſuchte, ihm den evan⸗ 
geliſchen Weg des Heiles durch die Verſöhnung des 
Sobnes Gottes in möglichſter Einfalt und Klarheit nabe 
zu legen. Aber ſein ſtolzes Herz wies ſichtbarlich dieſe 
demüthigende Lehre zurück. Man ſieht nirgends klarer 
als in der Heidenwelt, daß das Kreuz Chriſti der ei⸗ 
gentliche Probierſtein des menſchlichen Her- 
zens iſt. Der Alte hatte feinen Neffen, Mung Ung⸗ 
mat, mit ſich gebracht, und dieſer Jüngling horchte mit 
einem recht aufgeweckten Herzen zu. Es war rührend, 
wie er während des Geſpräches einmal dem Alten die 
Worte ins Obr flüſterte: Ach! Onkel, fragt noch mehr 
nach Jeſus Chriſtus! — Ich ſprach beym Abſchied ein 
eigenes Wort mit dem Jüngling, das ihm ganz durchs 
Herz zu dringen ſchien. 

Den 16. Februar. Mung Ing iſt nach langer Zeit 
wieder auf Beſuch gekommen. Er war der zweyte Bir- 
mane, der nach Wahrheit fragte, und deſſen Herz vor 
einigen Jahren einen Lichtſtrahl der göttlichen Gnade 
empfieng. Es freute uns, ihn wieder zu ſehen, obgleich 
ſein Geſicht durch viele ſchwere Erfahrungen, die er 
ſeither machte, ſehr verdüſtert geworden iſt. Wir hatten 
ihm damals nach Bike, feinem Wohnort, das Evange- 
lium Matthäi mitgegeben. Dieſes zeigte er dem römiſch⸗ 
katholiſchen Prieſter, der dort arbeitet, und dieſer warf 
das Büchlein augenblicklich ins Feuer. Aber die Gnade 
Gottes hat dennoch ſein Herz bewahrt, und er iſt bis jetzt 
ſeiner damals gewonnenen Ueberzeugung treu geblieben. 

Den 19. Febr. Mung Ing brachte mehrere Stunden 
bey uns zu. Er verlangt ſehr, noch weiter im Chriften- 
thum unterrichtet und ſodann getauft zu werden. Heute 
habe ich mit meiner Gattinn der Vice-Königinn einen 
zweyten Beſuch abgeſtattet. Sie ſprach ſehr ermunternd 
von religiöſer Duldung, und ſagte uns zu, uns bey dem 
Kaiſer, der eheſtens zu Nangoon erwartet wird, ein⸗ 
zuführen. 
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Den 25, Febr. Ming Ing bat dringend um die Taufe, 
und wir ſagten ihm dieſelbe mit großer Freudigkeit auf 
den nächſten Sonntag zu. Noch hat uns kein Schüler 
ſo beſtimmte Beweiſe gegeben wie er, daß er aufrichtig 
und von Herzen an den HErrn Jeſum glaubt. Wirklich 
wurde er unter ſpürbarem Gefühl der Gnadengegenwart 
Gottes am 4. März durch die heilige Taufe in die Ge⸗ 
meinde der Chriſten aufgenommen; am 11. März feyerte 
er mit viel Rührung mit unſerm birmaniſchen Chriſten⸗ 
Häuflein das heilige Abendmahl, und zog ſodann unter 
unſern herzlichſten Segenswünſchen nach Bike zurück. 
Er nimmt viele chriſtliche Schriften in birmaniſcher und 
portugieſiſcher Sprache zum Austheilen mit ſich. 


Z3Zwölfter Bi en 
Baltimore im Februar 1823. 

Erlauben Sie, theurer Freund, daß ich mit den 
Auszügen aus unſern Miſſions⸗ Tagebüchern noch um 
16 Monate weiter vorwärts rücke, und aus denſelben 
hauptſächlich diejenigen Stellen kurz heraushebe, welche 
Ihnen den Charakter des Volkes und den ſtillen Ent⸗ 
wicklungsgang unſerer evangeliſchen Arbeit unter den⸗ 
ſelben darſtellen. 

Den 25. April 1821. Seit einiger Zeit entſchloß 
ich mich, ſchreibt mein lieber Gatte, unſere Zayat wie⸗ 
der zu öffnen; hatte aber wenig Zeit, den Tag über 
dort zu verweilen, indem es mir anlag, mit Mung 
Schway Gnong diejenigen Theile des N. Teſtamentes, 
die ich ins Birmaniſche überſetzt hatte, in der Ueber⸗ 
ſetzung gründlich durchzugehen. 

Den 5. May. Herr Lanſago kam von Ava hieher; 
und ich machte ihm meinen Beſuch. Bald nach Empfang 
meines Briefes hatte er uns dem Kaiſer in Erinnerung 
gebracht, der uns abermals „Zandis“, Betrüger, nannte. 
Herr Lanſago bemerkte, wir ſeyen rechtſchaffene Leute, 
worauf der Kaiſer nichts weiter fagte, 
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May 6. Außer drey unſerer Getauften waren heute 
über 20 Zuhörer in der Zayat beym Gottes dienſte, 
Leute von allen Stufen religiöſer Stimmung. Einige 
derſelben ſind auf der Schwelle ihres Ueberganges zum 
Glauben an Chriſtus und zum öffentlichen Bekenntniſſe 
ſeines Namens, und Andere fangen gerade an, ihre 
Augen den Wundern der Erlöſungsliebe zu öffnen. 
Unter andern waren zwey bejahrte Leute da, die von 
ganzer Seele an der Verehrung des Gaudama hängen. 
Sie börten mit großer Aufmerkſamkeit einer Betrach⸗ 
tung zu, die ich gerade über das Gleichniß vom Phari⸗ 
ſäer und Zöllner anſtellte, und äußerten ihr Wohlgefal⸗ 
len daran. Auch war zum erſtenmal ein Verwandter 
des Mung Schway⸗ bay aus dem Oberlande zugegen, 
der von ſeinem Vetter ſchon einige Kenntniß vom Chri⸗ 
ſtenthum empfangen hat. Alles, was er hörte, machte 
einen ſo tiefen Eindruck auf ihn, daß er mitten in der 
Verſammlung in laute Lobeserhebungen ausbrach. 

Den 15. May. Endlich iſt es mir gelungen, meine 
Ueberſetzung des Briefes an die Epheſer und eines Theils 
der Apoſtelgeſchichte nach Serampore zum Druck zu ſen⸗ 
den Abends erhielt ich einen Beſuch von Mung Gway, 
einem Schwager unſers Mung Schway⸗bay. Mit ihm 
kam Mung Thahi, ein unbändiger, wilder Mann, der 
mit tüchtigen Fauſtſchlägen jeden ſeiner Gegner zum 
Stillſchweigen zu bringen weiß. Er gibt ſich für einen 
ſtrengen Buddhiſten aus, der an feiner Religion noch 
nie gezweifelt hat; und er äußerte, er fen deßwegen zu 
mir gekommen, daß ich es verſuchen ſoll, ihn zum Zwei⸗ 
feln zu bringen. Der Mann war ungemein ſchwer zu 
behandeln, und am Ende ſagte ich ihm, er ſolle zuerſt 
nach einem demüthigen Sinn und Geiſt ſtreben, und 
den wahren Gott darum anrufen, ſonſt könne er nie 
zur wahren Weisheit gelangen. Dieß erbitterte ihn, 
und er bemertte, ich ſollte wiſſen, daß ich keinen ge⸗ 
meinen Mann vor mir habe. Er wiſſe mit Fürſten und 
Königen zu ſprechen. Ich gab ihm nun ein Schrift⸗ 
chen, mit dem er am Ende fortging. | 
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Den 18. May. Diefer wilde Menſch kam heute mit 
einigen feiner Bewunderer wieder. Er beſitzt viel Ver⸗ 
ſtand und Scharfſinn. Anfänglich war ſein Benehmen 
geziemend, und ich konnte eine Zeitlang ruhig mit ibm 
reden; aber bald kam der böſe Geiſt wieder über ihn, 
und er ſtürmte und tobte. Ich blieb ſtill, und ließ ihn 
ſein Weſen bis zum Ende treiben. Als er ganz erſchöpft 
war, nannte ich ihm einige Gründe, warum ich die 
Religion des Gaudama für falſch und die Buddhiſten⸗ 
Religionsſchriften für erdichtet halte. Allein er äußerte, 
er ſey müde, und wolle den Kampf ein anderes Mal 
fortſetzen. 

Den 20. May. Heute hatte ich es Aden mit 
einem neuen Charakter zu thun. Ein gewiſſer Mung 
Long, ein eifriger Anhänger der berüchtigten Sekte des 
Tung⸗Dwan, kam zu mir auf Beſuch. Dieſer Mung 
Long iſt, wie jeder Anhänger ſeiner Sekte, ein entſchie⸗ 
dener Zweifler, der kaum noch ſein eigenes Daſeyn 
glaubt. Er ſoll unaufhörlich mit ſeinem Weibe über 
fpisfindige Fragen zanken. Sagt fie z. B., mein lieber 
Mann, der Reis iſt fertig, ſetze dich, ſo giebt er zur 
Antwort: Reis! ſag' mir einmal, was iſt Reis? Iſt 
es Materie oder Geiſt? Iſt es eine Vorſtellung oder ein 
Nichts? Vielleicht antwortet ſie darauf: Reis iſt eine 
Materie, ſo ſagt er: Gut, liebes Weib, aber ſage mir 
einmal, was iſt Materie? Biſt du gewiß, daß fo etwas 
wirklich vorhanden iſt, oder iſt es blos eine leere Sin⸗ 
nentäuſchung? Als der Mann das erſtemal zu mir her⸗ 
eintrat, hielt ich ihn für einen gewöhnlichen Menſchen. 
Er hatte nur ein Auge, allein ich bemerkte bald, daß 
dieſes eine Auge ſo viel ſieht als ein Halbdutzend ge⸗ 
wöhnlicher Augen. In ſeinem Benehmen iſt er das 
gerade Gegentheil von Mung Thahi, voll Lieblichkeit, 
ſcheinbarer Demuth und Hochachtung. Er gab ſich für 
einen Wahrheitsforſcher (Philoſophen) aus, und ich 
legte ihm nun einfach einige Theile der evangeliſchen 
Lehre zum Nachdenken vor, Er hörte mit großem Ernſt 
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zu / und als ich zu reden aufhörte, war er ganz in Ge⸗ 
danken vertieft, und ſcheinbar von dem Gehörten ſo er— 
griffen, daß ich ſchon Gutes zu hoffen begann, und ihn 
zur Aeußerung ſeiner Gedanken aufforderte. „Euer 
Knecht, dens er am, hat von Euer Hoheit nicht viel zu 
fragen. In Eurer Hoheit heiliger Rede ſind es indeß 
nur ein oder zwey Ausdrücke, welche Euer Knecht nicht 
verſteht. Eure Hoheit bemerkte, daß Gott im Anfang 
den Menſchen geſchaffen habe. Ich verſtehe nur nicht, 
(verzeihen doch Eure Hoheit) was ein Menſch iſt, und 
warum er ein Menſch genannt wird.“ — Jetzt erſt gien⸗ 
gen mir auf einmal die Augen über dieſen Mann auf, 
und ich hatte das Vergnügen, feinem ſceptiſchen Kopfe 
einen Streich um den Andern mit ſolchem Nachdruck 
beyzubringen, daß er am Ende beſchämt und wortlos da 
ſtehen mußte. Mung Schway Gnong, der bisher mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit zugehört hatte, war voll Vers 
gnügen, ſeinen bisherigen Gegner alſo gezüchtigt zu 
ſehen; denn Mung Long hatte ihn ſeit einiger Zeit aufs 
äußerſte geplagt. Der arme Mann hatte indeß mitten 
in der beſchämendſten Verlegenheit ſeine volle Faſſung 
behalten, und ganz im Geiſt ſeiner Schule zum Schluſſe 
geäußert, er habe bey ſeinem Kommen viel erwartet / 
aber er habe noch mehr gefunden. 8 
Den 4. Juny. Mung Long iſt ſeitdem mehreremale 
und auch heute wieder gekommen. Sein Weib ift ein eben 
ſo fpisfindiger Räſonnir⸗Geiſt wie er, und fest meiner 
Frau mit den abgeſchmackteſten Fragen zu. Wie ſchwer 
wird's dieſen albernen Grüblern, die Wahrheit zu fin⸗ 
den / die der lernbegierigen Einfalt und Demuth ſo nahe 
liegt, — Ich habe heute unſern Mung Schway⸗ bay in 
den Dienſt der Miſſion aufgenommen. Er ſcheint mehr 
als irgend ein anderes Glied unſers birmanifchen Ge⸗ 
meinleins die Tauglichkeit zu haben, dereinſt ein Ver⸗ 
kündiger des Evangeliums Chriſti zu werden; denn ob 
er gleich nicht fo fließend ſpricht wie Mung Thah⸗lah, 
und an Verſtandeskraft und Gewandtheit dem Mung 
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Schwan Gnong nachſteht, fo hat er mehr Erfahrungs. 
mäßige Bekanntſchaft mit göttlichen Dingen, große Hin⸗ 
gebung an die Sache, und viel Würde in feinem Yes 
nebmen. Was aber noch den kräftigſten Beweis dar 
bietet, daß er nicht von Menſchen, ſondern von Oben 
herab zu dieſem Werke des Amtes berufen ſey das iſt 
ſein beharrliches und dabey demüthiges Verlangen, dem 
HErrn zu dienen, ein Verlangen, das ſeit feiner Bes 
kehrung täglich ſtärker geworden iſt. Ich gedenke, ihn 
für jetzt als Gehülfen in der Zayat zu gebrauchen, und 
hier wird er die beſte Gelegenheit haben, ſich nach und 
nach zu einem brauchbaren Diener des HErrn heranzu⸗ 
bilden. 

Den 10. Juny. Ein Siameſe beſuchte mich ſchon 
einigemale, der auf dem Scheideweg zwiſchen Buddhis⸗ 
mus und Chriſtenthum ſteht. Beym Abend⸗Gottesdienſte 
legte Mah Myat⸗lay ihre dringende Bitte ein, auf den 
Namen des Herren Jeſu getauft zu werden; was ihr 
nächſten Sonntag gewährt werden ſoll, da wir ers 
freuliche Beweiſe ihrer chriſtlichen Gottſeligkeit vor 
uns haben. Sie iſt die Schweſter unſerer Mah Men⸗ 
lay, und die zweyte Birmaninn, welche die heil. Taufe 
empfängt. 

Den 11. Juny. Mung Long und ſeine Gattinn 
brachten faſt den ganzen Tag bey uns zu. Es fängt 
an, heller in ihrem Gemüthe zu werden, obſchon es 
ihnen äußerſt ſchwer fällt, die Herz und Geiſt tödtenden 
Feſſeln ihrer alten Zweifel - Schule abzuſtreifen. Ihre 
Hauptfrage war heute: wie ſie zum wahren Glauben 
an Chriſtum gelangen können? Möge der heilige Geiſt 
ihre Schlingen löſen, und ſie die Gnade ſchmecken 
und erfahren laſſen, die das Herz beym Sohne Gottes 
findet. | 

Den 14. Juny. Ein vertrauter Freund des Vice 
Königs ſagte heute meiner Gattinn in Gegenwart der 
Vice⸗Königinn, welche ſtillſchweigend die Bemerkung 
billigte: der Kaiſer und die Vornehmſten des Reiches 
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verbinden mit der Erklärung, daß ein Jeder im Reiche 
glauben und verehren dürfe, was er wolle, blos den 
Sinn, daß dieſe Duldung den im Lande wodnenden 
Ausländern zu Statten komme, aber keineswegs den 
eingebornen Birmanen, die Sklaven des Kaiſers ſeyen, 
und darum nicht die Befugniß baden, ungeſtraft von 
der Religion ihres Herrn abzufallen. Dieſe Bemerkung 
ſtimmt auch mit Allem zuſammen, was wir zu Ava ge⸗ 
bört haben, und giebt die richtige Deutung der religiöſen 
Duldung im Lande. Auch iſt, außer in unſerm Privat- 
zirkel, kein Fall bekannt, daß je zuvor ein Bir- 
mane dem Buddhismus entſagt, und das Chri- 
ſtenthum angenommen hat. 

Den 14. July. Mah Myat⸗ lay wurde in dieſen Ta⸗ 
gen in feſtlicher Stille durch die Taufe dem HErrn ge⸗ 
weiht, und Mung Thalah mit einer chriſtlichen Bir⸗ 
maninn verbunden und eingeſegnet. Dieß iſt die erſte 
chriſtliche Ehe, die in Birma gefchloffen worden if, 
Seit mehreren Wochen kamen viele heilsbegierige Fra⸗ 
ger zu uns, die jedoch immer wieder unter der heidni⸗ 
ſchen Volksmenge verſchwinden. Mung Long und ſein 
Weib werden immer eifriger im Suchen der Wahrheit, 
und ich fange an zu hoffen, daß ein Werk der göttlichen 
Gnade bey ihnen begonnen hat. Mitten unter die Be⸗ 
ſuche hinein, die täglich kommen, habe ich emſig an mei, 
nem Bibel⸗Ueberſetzungsgeſchäfte fortgefabren, und bin 
mit dem Evangelium und den Briefen des h. Johannes 
fertig geworden. Das iſt eine köſtliche Seelenſpeiſe, 
die manches Birmanenherz anziehen wird. Unſer Mung 
Schway⸗ bay geht mir in allen Stücken kräftig an die 
Hand. Auch unſer Mung Schway Gnong fängt an / 
ſich nicht mehr blos damit zu begnügen, ein Jünger 
Chriſti zu ſeyn, und giebt Hoffnung, daß er zu einem 
würdigen Lehrer des Chriſtenthums heranreifen dürfte. 
Dieſe Beyden, nebſt der Mah- men lay, find jetzt die 
Blüthe unſerer kleinen Kirche. Dabey habe ich keinen 
Grund, über den Wandel der Uebrigen SM zu führen. 
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Noch Keiner derſelben hat feine erſte Liebe verlaſſen. 
Dafür gebührt dem HErrn Preis, der feine Verheißung 
treulich hält. 
Den 4. Aug. Die Cholera⸗Morbus hat uns Sende 
in den letzten Wochen ſchwer darniedergelegt, und Kei⸗ 
nes konnte dem Andern Hülfe leiſten. Mit des HErrn 
Hülfe find wir wieder auf dem Wege der Erbolung von 
derſelben; aber die alte Leberkrankheit meiner theuren 
Gattinn hat ſich wieder in einem ſolchen Grade einge⸗ 
ſtellt, daß eine Rückkehr derſelben ins Vaterland noth⸗ 
wendig zu ſeyn ſcheint. N 

Den 21. Aug. 1821. Meine Gattinn hat im Namen 
des HErrn wirklich ihre weite Reiſe über Bengalen 
nach Amerika angetreten, und mich allein auf dieſem 
Kampfplatze laſſen müßen. Auch ſie hat einen ſchweren 
Gang vor ſich. Der HeErr helfe ihr und mir. 


Dreyzebuter Brief. 
Washington im März 1823. 

So weit war die Miſſion in Birma vorwärts ge 
ſchritten, als eine Krankheit mich von Rangoon und 
dem ſeligen Werke wegtrieb, deſſen Zeuge zu ſeyn ich 
ſeit Jahren das Glück hatte. Nur diejenigen, die es 
wie uns ſchwere Mühe und Verläugnung gekoſtet hat, 
um einen Lieblingsentwurf ibres Herzens auszuführen, 
können ſich vorſtellen, wie die ganze Seele an dieſem 
Beſitze hängt, und jede Empfindung derſelben an ihn 
ſich ankettet. Hätten wir bey unſerm Verſuche, eine 
Kirche Chriſti in ihren erſten Anfängen in Birma an⸗ 
zupflanzen, keine Hinderniſſe zu überwinden und keine 
Opfer darzubringen gehabt, ſo würden wir zwar immer 
eine herzliche Liebe zu den Brüdern und Schweſtern 
gewonnen haben, die wir aus den Wildniſſen des Hei- 
denthums zu einer Chriſten- Gemeinde ſammeln durften; 
aber dieſe innige Zartheit der ſorgſamen Pflege, dieſes 
unauflösliche Zuſammenfließen der Herzen, das jetzt 
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zwiſchen uns Statt fand, würden wir ohne diefe Schmer⸗ 
zen der Geburt nie für ſie gewonnen haben. 

Rangoon iſt meinem Herzen der theuerſte Fleck der 
Erde geworden, weil ich auf dieſem Kampfplatze ſo 
Großes von der Treue, Macht und Liebe meines Gottes 
erfahren durfte, und ich hier ſeit 10 Jahren eine Heimath 
gefunden habe, an die ſich die köſtlichſten Erinnerungen 
meiner Seele anknüpfen. Sie können ſich daher leicht 
vorſtellen, daß nichts als der Zwang der Pflicht mich 
nöthigen konnte, dieſe Stelle zu verlaſſen. Erlauben 
Sie mir nun, daß ich aus den Briefen meines theuren 
Gatten weiter erzählen darf, was ſich auf dem Miſſions⸗ 
Gebiete daſelbſt während der Zeit zutrug, in welcher 
ich meine große Seereiſe nach Bengalen, England und 
Amerika, wo ich mich gegenwärtig befinde, mit des 
Herrn Hülfe zurücklegte. 

Bald nach meiner Abreiſe von Rangoon wurde ein 
zweyter Verſuch gemacht, den Mung Schway Gnong 
aus dem Wege zu räumen. Mehrere feindſelige Heiden⸗ 
Prieſter klagten ihn nämlich bey dem Viee⸗König an, 
daß er Grundſätze verbreite, welche der Vuddhiſten⸗ 
Religion gänzlich zuwider laufen, und ſtaatsgefährlich 
ſeyen. Der Vice⸗König gab zur Antwort, wenn dieß 
wahr fen, fo habe Mung Schway Gnong den Tod ver⸗ 
dient. Dieſem blieb nun nichts übrig, als in eine ent⸗ 
fernte Stadt zu fliehen, wo er emſig ſeine chriſtlichen 
Ueberzeugungen unter den Einwohnern verbreitete; und 
auch in dieſem Falle beſtätigte ſich, was von den Ver⸗ 
folgten in den Tagen der Apoſtel geſagt wird: ſie zer⸗ 
ſtreuten ſich allenthalben umher, und verkündigten das 
Wort. j 
Mung Schway Gnong's Anklage und Flucht hatte 
indeß abermals große Beſtürzung unter den Getauften 
ſowohl, als unter den lernbegierigen Birmanen hervor⸗ 
gebracht. Erſtere hielten ihre Gottesdienſte ſo verbor⸗ 
gen wie möglich, und die Letztern blieben faſt ganz weg. 
Miſſionar Judſon mußte zum zweytenmal fein Verſamm⸗ 
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lungs⸗Haus ſchließen, und feinen Religions- Unterricht 
blos auf diejenigen beſchränken, die ihn in ſeiner Woh⸗ 
nung beſuchten. Er war ganz allein, und Niemand 
ſtand ihm ermunternd zur Seite. Er entſchloß ſich nun, 
ſeine meiſte Zeit und Kraft auf die Ueberſetzung des 
ganzen N. Teſtamentes zu verwenden, und in dieſem 
Geſchäft nicht nur ſeinen täglichen Beruf, ſondern auch 
ſeinen täglichen Troſt zu ſuchen. 


Am 3. Nov. erlitt die Miſſion einen ſchweren Ver⸗ 
luſt durch den Tod des Mung Thalah, der in 19 Stun. 
den an der Cholera-Morbus ſeinen Lauf vollendete. 
Sein Hingang wurde um ſo mehr gefühlt, da er einer 
der wenigen Birmanen war, der eine beſondere Gebeths⸗ 
Gabe hatte, und durch dieſe ein großer Segen für ſeine 
Mitverbundenen wurde. Er beſaß ausgezeichnete Gei⸗ 
ſtesgaben, eine höhere Erziehung und ein beſonderes 
Geſchick, Religionswahrheiten Andern mitzutheilen. 


Den 9. Dez. 1821. Ich fange an zu hoffen, daß 
ein Birmane weiter den lebendigmachenden Einfluß der 
göttlichen Wahrheit erfahren hat. Die erſten ernſthaf⸗ 
ten Eindrücke hat er im Umgang mit Mung Ing empfan⸗ 
gen, deſſen Freund er iſt. Heute erklärte er mir zum 
erſtenmal ſeinen Entſchluß, den ewigen Gott ſein Leben⸗ 
lang anzubethen. Sein Name iſt Mung Thah. Mung 
Yo, begleitet von einem andern Birmanen, Mung Bo, 
iſt kürzlich von Martaban zurückgekehrt, und bat wieder 
angefangen, mich zu beſuchen. Beyde ſind Männer von 
großem Verſtand und viel Wiſſenſchaft, und haben be⸗ 
reits dem Buddhismus in allen ſeinen Geſtalten entſagt. 


Den 13. Dez. Heute hatte ich die große Freude, 
den lieben Bruder, Doktor Price (Preiß) mit ſeiner 
Gattinn, die von Serampore ber zu meiner Unterſtützung 
gekommen find, in unſerm Miſſionshaus bewillkommen 
zu dürfen. Wenige Tage hernach ſind auch die theuren 
Geſchwiſter Hough (Hof) in der gleichen Abſicht bey 
uns eingetroffen. 
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Den 12. May 1822. In den letzten Monaten babe 
ich eine neue Ueberſetzung des Evangeliums Matthäi, 
ſo wie des Evangeliums Marci und Lucä, in der Bir, 
manen⸗ Sprache vollendet, und bin nun zum Briefe an 
die Römer übergegangen, nachdem ich ſchon früher das 
Evangelium und die Briefe des Johannes, ſo wie die 
Apoſtelgeſchichte dem Druck übergeben habe. 5 

Den 14. Juny. Ein heftiger Anfall der Cholera⸗ 
Morbus hat mich in den vergangenen Monaten eine 
Zeitlang an das Krankenbett geheftet. Ich fühle mich 
gedrungen, alle meine Zeit und meine wenige Kraft 
zuſammenzuhalten, um mit Gottes Beyſtand die Ueber⸗ 
ſetzung des ganzen N. Teſtamentes in das Birmaniſche 
zu vollenden. Dieſe letzte Zeit hat mir gar viel Er⸗ 
munterndes im Miſſions⸗ Berufe im Stillen zugeführt. 
Ein blindes Mädchen, Menu, das Bruder Price (Preiß) 
glücklich an den Augen operirte, und das jetzt in un⸗ 
ſerm Hofe wohnt, hat die lebendigmachende Kraft des 
Evangelii an ihrer Seele erfahren. Mung Schway⸗ bay 
hat ſie zuerſt im Chriſtenthum unterrichtet, und ſeitdem 
ſie nun unſere Erbauungs⸗Verſammlungen beſucht, fließt 
ihr Herz von Erkenntniß und Gnade Eprifti über. Mung 
Myat⸗lah, der ſeit der Flucht unſers Mung Schway 
Gnong ſich ſchüchtern zurückgezogen hatte, kam wieder, 
und brachte feinen Nachbar, Mung Thah⸗ ay, mit ſich, 
und Beyde ſind kräftig angefaßt, haben aber noch nicht 
Glaubensmuth genug, ſich öffentlich zum Chriſtenthum 
zu bekennen. Ein ganz ähnlicher Fall iſt mit der alten 
May ⸗Mi, die mit der größten Aufmerkſamkeit unfern 
Verſammlungen beywohnt, und in deren Herz die Wahr⸗ 
heit tief einzudringen ſcheint. Nicht weniger macht uns 
eine alte Schülerinn, Mah Doke, Freude, bey der lange 
zuvor die Wahrheit nie Raum gewinnen konnte, und 
die nun ſichtbarlich ein ganz verändertes Geſchöpf und 
ein Licht wird in dem HErrn. Sie verlangt ſehr nach 
der Taufe auf Chriſtum; und die Prüfung, die wir 
heute mit ihr hatten, iſt für alle Anweſenden ungemein 
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geſegnet geweſen. Auch Mung Schwan Gnong iſt aus 
ſeiner bisherigen Verborgenheit wieder hervorgetreten, 
und will eine Zeitlang hier bleiben, um den Bruder 
Price in der Sprache zu unterrichten. Er hat ſichtbar⸗ 
lich an Herzenserfahrung gewonnen, ſein Umgang iſt 
ſehr erbaulich, und er iſt mehr als je der Sache Chriſti 
zugethan. 

Den 15. July. Heute machte mir ein alter Schü⸗ 
ler des Mung Schway Gnong, Namens Pah Kyah, 
einen Beſuch. Dieſer Mann iſt ſein ganzes Lebenlang 
von ſeinem Vater her, der deßhalb zu Tod gemartert 
wurde, ein Gegner der Landes⸗Religion geweſen; da er 
aber ſeine beſondere Meynung von der Religion mit 
Todesgefahr hatte erkaufen müſſen, ſo war er auch we⸗ 
niger als Andere für die Einladungen des Chriſtenthums 
zugänglich geweſen. Heute kam er zum erſtenmal zu 
mir, und ich ſprach mit ihm über das Geſetz Gottes 
und die Natur der Sünde, Dinge, die ihm ganz neu 
und unbekannt waren, und die ihm gar wohl einzu⸗ 
leuchten ſchienen. 

Den 20. July. Meine Hoffnung, die Ueberſetzung 
des N. Teſtamentes ohne Unterbrechung vollenden zu 
können, iſt auf einmal verſchwunden, indem der Kaiſer 
den Bruder Price wegen ſeiner ärztlichen Kenntniß an 
den Hof nach Ava gerufen hat. Ich muß ihn nun bee 
gleiten, und im Blick auf den HErrn den Anlaß be— 

nützen, um in der Hauptſtadt und im kaiſerlichen Pallaſte 

einen feſten Grund und Boden für die Sache Chriſti 
aufzuſuchen. Aber meinem Gefühl und Wunſch iſt es 
gar ſehr zuwider, gerade unter den gegenwärtigen ſegens⸗ 
reichen Ausſichten Rangoon zu verlaſſen. Möge der 
Herr die Sache leiten. 

Den 31. July. Pah Kyah kam heute wieder. Er 
trinkt gleichſam mit ſtarken Zügen die Wahrheit Gottes 
hinein, die ihm dargeboten wird, und giebt ſich ganz der 
überwältigenden Kraft des Evangeliums hin. — Unſere 
Verſammlung beſtand heute aus mehr als 30 Perſonen. 
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Nach derſelben wurde Mah Doke unter berzerhebenden 
Gefühlen auf den Tod Chriſti getauft. Abends hatten 
wir noch eine Unterhaltung mit der jungen Menu, die 
an Gnade und Erkenntniß täglich gewinnt. | 

Aug. 4. Die Zahl heilsbegieriger Seelen, die nach 
dem Weg zum Leben fragen, mehrt ſich. Pah Kyah 
hat ſeine Schweſter mitgebracht, die Tag und Nacht im 
Worte Gottes liest. Auch kam May Zu, ein altes 
phariſäiſches Weib, die vormals in unſerer Zayat nur 
ihre Weisbeit zur Schau trug. Sie iſt jetzt ruhiger 
und demüthiger geworden, ob ihr gleich noch gar viel 
vom alten Sauerteig anhängt; und ſie äußerte, daß ſie 
die Betrachtung des wundervollen, einzigen Bibelgottes 
gar nicht mehr ſchlafen laſſe. Auch Oo Nyo und May 
Oway, eine blinde Frau, die Bruder Price mit Gottes 
Hülfe ſehend machte, gehören zu den Seelen, die nach 
dem Himmelreiche fragen. 

Den 7. Aug. May Mi hat heute um die Taufe ge⸗ 
beten. Ich ſuchte ihr die große Verantwortlichkeit die⸗ 
ſes Schrittes und die mächtigen Gefahren, die das 
öffentliche Bekenntniß Chriſti begleiten, klar darzuſtellen, 
auch ſprach ich ihr von glühenden Eiſen, und ſie gieng 
betrübt hinweg. Mung Long iſt wieder in ſeine boden⸗ 
loſe Metaphyſik zurückgeſunken; ſeine Frau aber ſcheint 
der Wahrheit allmählig näher zu kommen. Wer einmal 
im Weisbeitsdünkel ein Narr geworden iſt — ein Fall, 
der gar Vielen begegnet — dem iſt ſchwer, ins rechte 
Geleis der Wahrheit hineinzuhelfen. Er fieht fie nicht, 
weil ſie zu einfältig, zu nahe und zu dogmatiſch iſt. — 
Mah Ing ſchickte heute ihre Freundinn, Mah Doke, zu 
uns, um uns fragen zu laſſen, ob ſie ſich, ehe ſie ge⸗ 
tauft werde, von ihrem heidniſchen Manne ſcheiden, 
oder ob fie, weil er es durchaus verlange, als Chriſtinn 
zugleich im Götzen⸗Tempel anbethen dürfe? Ihr Mann 
hat gedroht, ſie als Chriſtinn bey der Regierung zu 
verklagen, und auf Todesſtrafe anzutragen. Leider muß⸗ 
ten wir ihr beyde Fälle ſtandhaft verneinen, und 
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konnten ihr nichts als Geduld und Gebeth anrathen. 
Auch die junge Menu verlangt nach der Taufe, und 
wir freuen uns, ein Kind der Gnade in ihr zu finden. 

Den 19. Auauſt. Eine unruhige Zeit mit viel Be⸗ 
ſuchen und Zurüſtungen auf unſerer Reiſe nach Ava 
zugebracht. Mung Thah ay kam dieſen Morgen früh, 
nahm mich auf die Seite, kniete mit gefaltenen Händen 
in beiliger Andacht nieder, und verlangte, ſogleich Ak» 
tauft zu werden. Er habe, ſagte er, ſeit 2 Jahren die 
Sache überlegt, fen ganz mit ſich im Reinen, und ver 
lange nun nichts anderes, als in der Nachfolge des 
HErrn Jeſu unter Schmach und Verfolgung zu leben, 
zu leiden und zu ſterben. 

Den 21. Aug. Auch May Mi ſtellte ſich zur Taufe 
ein; und Beyde wurden, nachdem ſie vor der Gemeinde 
geprüft worden waren, und die freudige Einwilligung 
derſelben für ihre Aufnahme in die Kirche Chriſti 
empfangen hatten, am folgenden Tag durch die Taufe 
in den Bund mit Gott aufgenommen. Unſer Gemein⸗ 
lein beſteht nun aus 18 bekehrten Birmanen und 
zwey Tauf⸗ Kandidaten, welche noch wegen äußerlicher 
Hinderniſſe nicht getauft werden konnten. Rechne 
ich die beträchtliche Anzahl heilsbegieriger Seelen bin- 
zu, die nach dem Weg der Wahrheit fragen, fo ver 
laſſe ich für einige Zeit das anziehendſte Arbeitsfeld, 
das je vor einem Boten Chriſti offen ſtand. Aber die 
Pflicht ruft uns nach Ava, und es iſt dem HErrn ein 
Leichtes, uns dort eine weite Thüre für ſein Reich auf⸗ 
zuthun. Schon hätten wir vor einigen Tagen unſere 
Reiſe dorthin angetreten, aber der Vice-König, Mya⸗ 
Day» men, iſt vor mehreren Tagen plötzlich geſtorben. 
Morgen, den 22. Auguſt, reifen wir im Namen des 
HErrn nach der Hauptſtadt ab.“ 
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Zu dieſer Sammlung von Briefen aus dem Miſſions⸗ 
Gebiete von Birma gehört ein Schreiben, das um dieſe 
Zeit der bekehrte Gehülfe des Miſſionars Judſon, Mung 
Schway⸗ bay, an Herrn Doktor Baldwin in Nordamerika 
gerichtet hat, und das tiefer in die Seele dieſes birma⸗ 
niſchen Chriſten hineinblicken läßt. Es lautet in der 
Ueberſetzung alſo: 


Geliebter älterer Bruder! 


Obgleich unſere beyderſeitigen Wohnplätze weit aus⸗ 
einander liegen, und wir einander nie geſehen haben, 
ſo babe ich Sie doch aus Ihren Briefen und aus den 
Worten meines Lehrers Poodthan (Judſon) lieb gewon⸗ 
nen, und ſende Ihnen dieſes Schreiben zu. Wenn ein⸗ 
mal die Zeit kommt, wo wir den HErrn Jeſum ganz 
angezogen haben, an Oeſſen Liebe wir niemals ſatt 
werden, an Deſſen Lob wir kein Ende finden, und Der 
uns einſt aus ſeinen himmliſchen Schätzen mit ewiger 
Herrlichkeit zieren will, dann werden wir einander voll⸗ 
kommener lieben, als es jetzt der Fall ſeyn kann. 

Vormals hatte ich die Gewohnheit, meine Sünden 
zu verbergen, damit ſie nicht zum Vorſchein kommen 
mögen; aber jetzt weiß ich, daß ich ſie nicht vor dem 
HErrn, der Alles ſieht und weiß, verſtecken kann, und 
daß ich eben ſo wenig im Stande bin, für die Abwei⸗ 
chungen meines heidniſchen Lebens ein Söhnopfer dar- 
zubringen. Ich achte deßhalb dafür, unter den Elemen⸗ 
ten der Welt alles eingebüßt, und durch die Gnade des 
Glaubens an Chriſtum allein geiſtliche und ewige Güter 
und Schätze gewonnen zu haben. Ich habe darum allen 
Grund zum Selbſtruhm, zum Stolz und zur Selbſter⸗ 
hebung aufgegeben. Ohne nach der Menſchen Lob zu 
verlangen, oder meinen eigenen Willen zu ſuchen, iſt 
es mir nun ein Anliegen geworden, den Willen Gottes, 
meines Vaters, zu thun. Die Glieder des Leibes, die 
zuvor todt in Sünden und Uebertretungen und Gegen⸗ 
ſtände des Mißfallens Gottes waren, möchte ich nun 
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gerne als Werkzeuge der Gerechtigkeit gebrauchen. Da 
weltliche und himmliſche Begierden in ſtetem Kampfe 
mit einander liegen, und das Verlangen nach dem Ir⸗ 
diſchen dem Streben nach dem Himmliſchen ſtets im 
Wege ſteht, ſo bin ich für das, was dieſe Welt giebt, 
geſtorben. Aber Chriſtus weckt die Todten auf, und 
richtet auf, die gefallen ſind. Er öffnet die blinden 
Augen, und durchbricht die tauben Ohren. Er zündet 
eine Lampe an im großen Hauſe der Finſterniß. Er 
richtet die Elenden auf; und ſpeiſet die Hungrigen. 
Wer die Worte eines ſolchen Wohlthäters von ſich weist, 
wie mag er dem ewigen Verderben entrinnen? Betrachte 
ich dieſes Alles, und dabey die tauſendfachen Uebel des 
Lebens, ſo beuge ich meine Kniee vor Gott, dem Vater 
unſers HErrn Jeſu Chriſti, Der eine Verſöhnung für 
unſere Sünden gemacht hat, und bitte Ihn, daß Er 
mir meine Schuld verzeihen, mich durch ſeinen Geiſt 
heiligen, und mir ein bußfertiges, gläubiges und lie⸗ 
bendes Herz ſchenken wolle. f 

Vormals verließ ich mich auf mein eigenes Verdienſt, 
jetzt habe ich im Unterrichte meines Lehrers gelernt, 
auf das Verdienſt des HErrn Jeſu Chriſti allein mein 
Vertrauen zu ſetzen. Unſer Lehrer iſt der Baum, wir 
ſind die Blüthen und Früchte deſſelben. Das Brod des 
Lebens hat Er uns gereicht, das wir jetzt genießen. Das 
Waſſer von der Quelle, die für die Unreinigkeit der 
Sünde auf dem Oelberge entſpringt, hat Er uns ge— 
bracht und uns zu trinken gegeben. Wir hoffen, dieſes 
Waſſer werde bald über Alle ſich ergießen; und dann 
wird Alles neu werden. Wir ſind bienieden Fremdlinge 
und Pilger, und ich ſehne mich nach der Heimath dro- 
ben, und ſo lange ich hier walle, nach dem Glück, das 
empfangene Licht auch Andern mitzutheilen. 

In Birma gibts noch viele zerſtreute Schafe. Unſer 
Lehrer gibt ſich alle Mühe, ſie zu ſammeln und in Liebe 
zu weiden. Manche wollen nicht hören und laufen da- 
von; Andere hören und folgen. Wir kommen zuſammen , 
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und bethen zu dem großen Hirten der Schafe, daß un⸗ 
ſere Zahl groß werden möge. 

Alſo habe ich Mung Schway⸗ bay, ein Schüler des 
Lehrers Joodthan, geſchrieben, und ſende dieſen Brief 
dem großen Lehrer Baldwin, der zu Boſton in Amerika 
wohnt. 


Wir haben bereits in unſerm Magazine (Jahrg. 1823. 
S. 652 f.) kurz erzählt, wie huldreich Doktor Price in 
einer feyerlichen Audienz von dem birmaniſchen Monar- 
chen aufgenommen wurde, den die ärztliche Kunſt deſ⸗ 
ſelben in hohem Grade intereſſirte. Miſſionar Hough 
(Hof) mit ſeiner Gattinn war indeß in Rangoon zurück⸗ 
geblieben, theils um die birmaniſche Sprache fertig 
ſprechen und ſchreiben zu lernen, theils dem kleinen 
Chriſtenbäuflein liebend an die Hand zu geben. Ihn 
unterſtützte bey dieſem Geſchäfte der bekehrte birmaniſche 
Lehrer, Mung Schway Gnong, der wieder furchtlos 
und ungehindert in Rangoon umhergehen durfte. Die 
Frau Judſon war noch immer auf ihrer weiten Reiſe 
nach England und Nord-Amerika; und überall, wo fie 
einkehrte, ließ es ihr der HErr gelingen, eine rege 
Theilnahme für die birmaniſche Miſſion anzuregen. 

Für den würdigen Miſſionar Judſon, der feinen 
Mitgehülfen Price nach Ava begleitet hatte, ſah es an⸗ 
fänglich am kaiſerlichen Hofe daſelbſt eben nicht erfreu⸗ 
lich aus. Mebreremale hatte ihn Doktor Price in die 
Gegenwart des Monarchen in den Pallaſt mitgenommen, 
ohne daß der Fürſt ihm einen Blick vergönnte. Als ihn 
nun am 1. Oktober Doktor Price wieder vor den Kaiſer 
brachte, ſah ihn derſelbe gravitätiſch an, und fragte 
ihn: Und du, Schwarzrock, was biſt denn du? Biſt 
du auch ein Arzt? — Nein, Ihr Majeſtät, antwortete 
Miſſionar Judſon, ich bin kein Arzt, ſondern ein Lebrer 
der Religion. Der Kaiſer fragte ihn nun, ob ſich denn 
ſchon einer ſeiner Unterthanen bekehrt habe? worauf 
Miſſionar Judſon mit Ja antwortete. Und nun machte 


338 


der Kaiſer noch allerley Fragen über Religion, Geogra⸗ 
phie und Aſtronomie an ihn. Herr Judſon macht in 
ſeinem Tagebuch die Bemerkung: „Geprieſen ſey Gott 
für die Ermunterung des beutigen Tages. Der Monarch 
des Reiches hat heute klar und beſtimmt aus meinem 
Munde vernommen, daß einige ſeiner Unterthanen die 
chriſtliche Religion angenommen haben, und fein Un⸗— 
wille iſt zurückgehalten worden.“ — 

Nach und nach fand der würdige Miſſionar auch bey 
einigen ausgezeichneten Staatsmännern freyen Zutritt, 
und feine Ausſichten heiterten ſich allmählig zu Ava im⸗ 
mer weiter auf. Beſonders wird von einem derſelben 
bemerkt, daß er die Schriften des N. Teſtamentes mit 
lebendiger Wahrheitsliebe leſe, und ſich freymüthig über 
den hohen Werth derſelben ausſpreche. Auch die Prin⸗ 
zeſſinn, welche die Erziehung des künftigen Thronerben 
leitet, und eine Dame voll ausgezeichneter Geiſtesgaben 
iſt, hat das Wort Gottes lieb gewonnen. Im Anfang 
des Jahres 1823 reiste Miſſionar Judſon von Ava nach 
Rangoon zurück, da ihm die gänzliche Vollendung der 
Ueberſetzung des Neuen Teſtamentes vor Allem auf der 
Seele lag. Mit angeſtrengtem Fleiß arbeitete er daſelbſt 
an dieſem höchſtwichtigen Werke, das einen bleibenden 
Grund zur allgemeinen Einführung der Kirche Chriſti 
in dem birmaniſchen Reiche mit Gottes Gnade legen 
ſoll; und er hatte die hohe Wonne, in der Mitte des 
Jahres 1823 die Ueberſetzung aller neuteſtamentlichen 
Schriften vollendet und zum Druck vorbereitet zu ſehen. 
Unverweilt gieng er nun an das Werk, einen kernhaften 
Auszug der altteſtamentlichen Schriften auszufertigen; 
und als auch dieſer zum Druck vollendet vor ihm lag, 
ſo trat ſeine theure Gattinn geſund und fröhlich am 
5. Dezember 1823 zu ſeiner Thüre ein, und brachte mit 
den erfreulichſten Nachrichten und Hülfleiſtungen von 
den Chriſten aus Nord-Amerika zugleich den frommen 
Miſſionar Wade (Wäd) und ſeine Gattinn als Gehülfen 
am Werke des Amtes mit ſich. Die Freude des Wieder- 
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ſehens war groß; denn 13 Monate lang hatte er nichts 
mehr von derſelben vernommen, da alle Briefe verloren 
gegangen waren. Doch — wir müßen nun die Frau 
Judſon wieder ſelbſt hören. 


Vierzehnter Brief der Frau Judſon. 


Rangoon im Miſſionshauſe, 
den 11. Dez. 1823. 


Theure Freundinn! 

Wie könnte ich Ihnen die Empfindungen ſchildern, 
die mein Innerſtes ergreifen, ſeitdem ich wieder an die- 
ſer vielgeliebten Stelle angekommen bin. Es kommt mir 
wie ein Traum vor, daß ich in England und Amerika 
geweſen, und nach allen dieſen Wanderungen jetzt wie⸗ 
der hier bin, und alle die geliebten Gegenſtände wieder 
finde, die ich verlaſſen habe. Wer hat ſo viel Urſache 
zum Dank und zum Lobe Gottes als ich? Gnade und 
Barmherzigkeit ſind mir gefolgt mein Lebenlang, aber 
nie durfte ich die ſchützende Fürſorge Gottes fo augen- 
ſcheinlich inne werden, als in den 2 Jahren meiner 
Abweſenheit von Rangoon. 


Am 22. Juny dieſes Jahres verließ ich abermals 
die vaterländiſchen Ufer (Nord-Amerika), begleitet von 
den Gebethen von Tauſenden, die auf dem Ufer ſich 
liebend eingefunden hatten, um uns ihre letzten Segens- 
Wünſche nachzuſenden. Unter der huldreichen Leitung 
unſers himmliſchen Vaters waren uns Winde und Wel- 
len günſtig, denn wir erreichten in 105 Tagen von 
Boſton aus die Sandhügel in der Bay von Bengalen. 
Wir hatten auf der Reiſe die beſondere Freude, daß 
unſer Schiffs⸗Capitain ein entſchiedener Freund Chriſti 
wurde, fein Herz und Leben dem HErrn geweiht hat, 
Der auch ihn erkauft bat mit ſeinem Blute, und nun 
in Zukunft einen regelmäßigen Gottesdienſt auf ſeinem 
Schiffe halten wird. F 
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Vey meiner Ankunft in Bengalen war natürlich 
meine erſte Frage, welche Nachrichten von meinem theu⸗ 
ren Gatten eingeloffen ſind, und wie bald ich Hoffnung 
habe, ihn wieder zu ſehen? Die Nachrichten von dort⸗ 
her lauteten ſehr ermunternd; aber ſchmerzhaft war mei⸗ 
nem Herzen der Umſtand, daß für mehrere Monate keine 
Ausſicht für die Abreiſe eines Schiffes nach Rangoon 
vorhanden war, indem ſehr ernſthafte Schwierigkeiten 
ſich zwiſchen der birmaniſchen und brittiſchen Regierung 
erhoben haben. Aber kaum vergiengen ein Paar Wochen, 
fo wurde die Ahreife eines Schiffes nach Rangoon an⸗ 
gezeigt, mit welchem ich auch in 19 Tagen glücklich 
hieher gereist bin. 

Ich darf Ihnen nicht beſchreiben, welche Gefühle 
ſich meiner bemächtigten, als wir der birmaniſchen Küſte 
näher kamen. Am ſpäten Abend warf unſer Schiff An⸗ 
ker, und der Erſte, der mir entgegenkam, war mein 
theurer Gatte. Schon hatte er die Hoffnung, mich je 
im Leben wiederzuſehen, aufgegeben, indem er 13 Mo- 
nate lang keine Briefe von mir erhalten hat. Die 
Freude des Wiederſehens war groß. Bald kamen auch 
unſere birmaniſchen Brüder und Schweſtern herbey, die 
ſeither Alle würdiglich gewandelt haben dem Evangelio. 
Unſere gute Mah⸗Myat⸗ lay iſt vor ein paar Monaten 
in der ſeligen Hoffnung des Chriſtenglaubens geſtorben. 
Sie ſehnte ſich nach der Stunde ihrer Auflöſung, und 
verſicherte die Umſtehenden, daß ſie hoffe, bald bey 
Chriſto zu ſeyn. Solch ein einziger Fall iſt mehr als 
reiche Entſchädigung für ſo viele trübe und mühſelige 
Tage, die wir in der Vorbereitung des Werkes verlebt 
haben. \ 
Mein theurer Gatte gedenkt, ſchon morgen ſeine 
Reiſe nach Ava anzutreten. Die oberſten Regierungs- 
Beamten ſind ihm ſehr günſtig, und er glaubt, unſere 
Ausſichten zu Ava ſeyen ſehr ermunternd. Des Kaiſers 
leiblicher Bruder, ein mächtiger Fürſt, hat der chriſt⸗ 
lichen Religion ſeine Aufmerkſamkelt zugewendet; und 
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erſt kürzlich meinem Gatten einen ſehr freundlichen Brief 
geſchrieben, worin er ihn einladet, bald nach Ava zu 
kommen und alle heiligen Bücher mit ſich zu bringen. 
Möge der Gott des Himmels unſer Schutz ſeyn, und 
uns Weisheit geben, in allen Dingen nach feinem Wohl⸗ 
gefallen zu handeln. Ich fühle, meine theure Freun⸗ 
dinn! daß ich aufs Neue das Miſſionswerk beginne, und 
daß mir mehr Gnade, mehr Glaubensmuth und bimm- 
liſcher Sinn Noth thut als je zuvor. Götzendienſt und 
Despotismus werden uns allenthalben umringen, aber 
der Gott Jakobs iſt unſere Zuverſicht. Iſt es Ihm doch 
ein Leichtes, des Königes Herz zu lenken, daß er der 
Wahrheit gewogen wird. Wir können nie zu viel von 
unſerm Gott erwarten und hoffen. Er hat uns gebo- 
ten, unſern Mund weit aufzuthun, damit Er ihn füllen 
möge. M 

Die Ueberſetzung des ganzen Neuen Teſtamentes iſt 
fertig geworden, und Sie erhalten ein Exemplar, fobald 
es gedruckt ſeyn wird. 


Fünfzehnter Brief derſelben. 


Auf dem Fluſſe Irrawaddy, den 31. Dez. 1823. 

Nur ſehr langſam ſteuern wir auf unſerm wunder⸗ 
ſeltſam gebauten Boote, das auf einer flachen Unterlage 
das Haus eines Eingebornen mit zwey Flügeln vorſtellt, 
den Strom hinauf, indem das Boot bey der ſtarken 
Strömung des Fluſſes entweder von Leuten auf dem 
Lande gezogen, oder durch Ruderſtangen mit großer 
Arbeit und Mühe fortbewegt wird. Zögen wir auf dieſe 
Weiſe in das Herz dieſes Heidenlandes darum hinein, 
um zeitlichen Gewinn oder irdiſchen Ruhm von unſern 
Mitmenſchen einzuernten, ſo wüßten wir nicht, wie wir 
bey ſolch ungenügendem Zwecke die Uebungen der Ge⸗ 
genwart ertragen, oder mit frohem Muthe den bangen 
Beſorgniſſen der Zukunft entgegen gehen könnten. Aber 

2. Heft 1826. 3 
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wir ſtehen ja im Dienſte Deſſen, der die Welt regiert, 
und Der ſeinen Jüngern befohlen hat: Gehet hin in alle 
Welt, und prediget das Evangelium aller Kreatur; und 
darum haben wir auch zur Aufrichtung und Haltung 
unſers Muthes genug an dem Verheißungswort, das 
Er hinzufügte: Siehe, ich bin bey euch alle Tage bis 
an der Welt Ende. Nicht ein Haar von unſerm Haupte 
kann und darf beſchädigt werden, ohne den Willen des 
großen HErrn und Meiſters, deſſen köſtlichen Namen 
wir gerne dieſem verfinſterten Volke bekannt machen 
möchten. Unſer treue Mung Ing iſt der einzige bir⸗ 
maniſche Chriſt, den wir bey uns haben; Drey derſelben 
warten unſerer bereits zu Ava; Mah Men⸗lay und noch 
Andere kommen nach, ſo bald ihre Umſtände es geſtat⸗ 
ten, und die Uebrigen haben ſich im Lande zerſtreut. 
Mung Ing iſt ein gründlich begnadigter und vielfach 
bewährter Chriſt, den wir als Lehrer unſerer neu zu er- 
richtenden Töchter» Schule zu Ava anzuſtellen gedenken. 


Den 20, Januar 1824. a 

ſoch immer rückt unſer Zug gar langſam der volk⸗ 
reichen Hauptſtadt dieſes mächtigen Heidenreiches ent⸗ 
gegen, und bis hieher hat uns der Schutz des HErrn 
vor fo manchen Gefahren bewahrt, von denen wir um— 
geben ſind. Noch hat ſich kein Räuber blicken laſſen, 
ob wir gleich täglich von den Landsleuten vor denſelben 
gewarnt werden. Wir haben darum auch unſere Feuer⸗ 
Gewehre ſtets in Bereitſchaft; haben wir aber die erfor⸗ 
derlichen Vorſichtsmaßregeln genommen, fo übergeben 
wir uns dem Schutze unſers himmliſchen Vaters, und 
ſchlafen fo ruhig, als ob wir in London wären. Nicht 
ſelten wandern wir auch zu Fuß am Ufer von Dorf zu 
Dorf hinauf, wo die Landsleute immer über unſern 
Anblick in die äußerſte Verwunderung geſetzt werden. 
Kaum kommen wir in ein Dorf hinein, ſo ſtrömt Alles, 
was laufen kann, aus den Häuſern heraus, um uns an⸗ 
zuſtaunen. Viele ſpringen eine Strecke weit voraus, um 
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den Genuß zu haben, uns allmählig zu ſich herkommen 
zu ſehen und Alles an uns genau betrachten zu können. 
Dabey iſt uns noch nichts Unangenehmes begegnet, im 
Gegentheil iſt gemeiniglich ihr Ausruf: Ha ba beis! 
was das für ſchöne Leute ſind! Selten laſſen wir ſie 
wiſſen, daß wir ihre Sprache verſtehen, um uns nicht 
aufzuhalten. Nur in einem Dorfe, in dem wir lang 
auf unſer Boot warten mußten, hielt mein Gatte eine 
Anſprache an die verſammelten Einwohner, die dabey 
ungemein ſtill und aufmerkſam zuhörten. Zwey oder 
drey der älteſten Einwohner mit ſilbergrauen Haaren 
machten paſſende Fragen, die wir beantworteten; und 
einem Andern, der ihr Lehrer zu ſeyn ſchien, gaben 
wir ein gedrucktes Schriftchen, und baten ihn, es laut 
vorzuleſen. Der Inhalt war die Lehre von dem einigen 
ewigen Gott, dem Schöpfer und HErrn Himmels und 
der Erde; von dem fündlichen Verderben der Menfchen- 
Natur und der Erlöſung durch Chriſtum. Oft hielt er 
verwundert im Leſen ſtille, und rief aus: das ſeyen 
große Wahrheiten, die es werth ſeyen, von Allen be⸗ 
trachtet zu werden. Wir machten ihm das Schriftchen 
zum Geſchenk, und er verſprach, dasſelbe recht oft den 
Alten und den Jungen vorzuleſen. 

Je mehr wir der Hauptſtadt nahe kommen, deſto krie⸗ 
geriſcher werden die Bewegungen. Wir vernahmen, der 
Kaiſer ſey entſchloſſen, den Engländern den Krieg an— 
zukündigen, und laſſe in aller Eile eine Armee nach 
dem Arrakan marſchiren. Kriegsboote fahren unaufhör⸗ 
lich den Fluß binab an uns vorüber. Wir wiſſen nicht, 
welchen Einfluß der Krieg auf unſer Miſſionsgeſchäft 
haben wird, und wie weit unſer Leben dabey in Gefahr 
kommt. Aber wir tröſten uns damit, daß Gott regiert, 
und daß die kleinſten und die größten Veränderungen 
in der Welt unter der Leitung ſeiner Macht, Weisheit 
und Liebe ſtehen. 
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(#3) 
En 
fe 225 


Ava den 16. Febr. 1824. 

Ich muß dieſen langen Brief ſchließen, da ſich mir 
zur Abſendung deſſelben eine Gelegenheit darbietet. Wir 
ſind nach einer angenehmen Flußfahrt von 6 Wochen 
wohlbehalten vor 20 Tagen in dieſer Hauptſtadt ange⸗ 
langt. Da wir aber bey unſerer Ankunft kein Haus 
hatten, um uns vor den brennenden Sonnenſtrahlen zu 
ſichern, fo mußten wir fo lange auf unſerm Boote blei⸗ 
ben, bis ein Haus für uns fertig war. Sie werden 
lachen, wenn ich Ihnen ſage, daß innerhalb 14 Tagen 
ein ſolches für unſere Wohnung bereits aufgebaut und 
zubereitet war; es beſteht aus 3 Zimmern und einer 
Verandah (Gallerie), und liegt an dem herrlichen Ufer 
des Fluſſes. Unſere Schule hat bereits mit 3 kleinen 
Mädchen begonnen, die mit großem Fleiß und Ernſt⸗ 
ihre Sache treiben. Ich bin überzeugt, die Schule 
wird anſehnlich zunehmen, ſo bald wir Zeit haben, um 
uns her zu blicken und eine Auswahl zu machen. Wegen 
des mit den Engländern begonnenen Krieges iſt der Kaifer- 
auf alle Ausländer nicht gut zu ſprechen, und hat da⸗ 
her auch meinen Gatten ziemlich kalt empfangen. Noch 
bin ich nicht im Pallaſte geweſen. Meine alte Freun⸗ 
dinn, die vorige Vice-Königinn von Rangoon, machte 
mir ſogleich einen Beſuch, ſobald ſie von unſerer An⸗ 
kunft hörte. Mit dem Tode ihres Gemahls hat ihre 
Macht und ihr Anſehen aufgehört. Sie iſt eine ver 
ſtändige Frau, und ich darf hoffen, daß ſie in ihrer 
nunmebrigen Lage der Stimme des Chriſtenthums noch 
mehr Gehör geben wird, als es zuvor bey ihr der Fall 
war. 

Wenige Tage nach unſerer Ankunft führte mich mein 
Gatte bey dem Fürſten M. und ſeiner Gemahlinn ein, 
die uns mit der größten Freundlichkeit behandelten. 
Die Fürſtinn nahm mich in ihr Zimmer, machte mir 
ein ſchönes Geſchenk, und lud mich ein, ſie recht oft 
zu beſuchen. Der Fürſt iſt ein Mann von Geiſtesgaben, 


der Belehrung ſucht, und angefangen hat, die chriſt⸗ 
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liche Religion zu prüfen. O möge der barmherzige Gott 
ſein Herz erleuchten, und ihn zu einem wahren Jünger 
unſers hochgelobten Erlöſers machen. Vielleicht läßt 
es mir der HErr gelingen, die Fürſtinn zum Leſen des 
N. Teſtamentes zu bewegen, das wir ihr jetzt in ihrer 
Sprache geben können. Sie hatte immer eine weibliche 
Bedienung von 20 bis 30 Perſonen um ſich; und wer 
weiß, ob nicht der Unterricht im Chriſtenthum auch ih⸗ 
nen einen Segen bringen wird. 


Wir haben hier ein weites Feld nützlicher Thätigkeit 
für das Reich Gottes; und wenn uns nur der Aufent- 
halt in dieſer Hauptſtadt geſtattet iſt, ſo kann mit des 
Heilandes Gnade viel Gutes gewirkt werden. Meine 
Geſundheit hat durch meine Reiſen ſehr gewonnen, und 
vielleicht läßt mich Gott noch einige Jahre hier. Wir 
leben ſehr abgeſchieden, und Doktor Priee iſt der einzige 
Miſſions⸗Gehülfe meines Gatten. Derſelbe hat eine 
Eingeborne geheirathet, und wohnt auf der andern Seite 
des Fluſſes. Wir haben jeden Tag birmanifchen Got- 
tesdienſt in unſerm Hauſe begonnen, und ein kleiner 
Lichtſtrahl fangt an, in dieſer gewaltigen Finſternif 
aufzudämmern. 


— ͥ́ͤæ ˖ — 


In dieſer entſcheidungsvollen Lage befand ſich die 
Miſſion in Birma, als im Frühling 1824 der Krieg 
zwiſchen dem Regenten des Landes und der brittiſchen 
Regierung in Indien ausbrach. Natürlich befanden ſich 
die Miſſionarien in Rangoon und Ava in geſpannter 
Erwartung der Dinge, die da kommen ſollten, als plötz⸗ 
lich im May 1824 eine engliſche Kriegs⸗Flotte vor dem 
Hafen von Rangoon erſchien, und die Bwohner in die 
größte Beſtürzung verſetzte. Wie es den dortigen viel⸗ 
fach bedrängten Knechten Chriſti in dieſer ſchweren Zeit 
der Angſt und Trübſal erging, das fol einer derſelben 
Uns ſelbſt erzählen. N 
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Auszug aus dem Tagebuch des Herrn Wade, eines der 
Miſſionarien zu Rangoon. 


Den 19. Januar 1824. „So eben erfahren wir, daß der 
Kaiſer ein Heer von 20,000 Mann in Bewegung geſetzt hat, 
um die brittiſchen Beſitzungen anzugreifen. Sie warſchiren 
Chittagong zu. 

Seine birmaniſche Majeſtät fol über die letzten Botfchaf- 
ten vom Gouverneur von Bengalen ſehr aufgebracht ſeyn. 
Wenn dieſe Nachricht wahr iſt, ſo wird der Krieg unvermeid— 
lich ſeyn. ' 

Wir fahren in dieſem Tagebuche einige Monate ſpäter fort. 
Es iſt bekannt, daß in dieſer Zwiſchenzeit der Kaiſer von Bir: 
ma, im Stolz über fein Waffenglück gegen die benachbarten 
Barbaren-Wölker die Anſprüche der Engländer an ihn mit 
Hohn abgewieſen, und der General-Gouverneur von Brittiſch— 
Oſtindien ſich genöthigt geſehen hat, ihm den Krieg zu erklären. 

Den 10. May. „Geſtern war Alles ruhig um uns her; nichts 
kündigte eine ſo nahe Unterbrechung dieſer Ruhe an. Heute 
iſt Alles Unordnung und Verwirrung; auf allen Geſichtern iſt 
Ungewißheit, Angſt und Schrecken abgezeichnet. An der Mün⸗ 
dung des Fluſſes ſind dreyßig Schiffe geſehen worden, über 
deren feindliche Abſicht kein Zweifel zu beſtehen ſcheint. Die 
Europäer, die im Garten des Herrn Lanſago zu Mittag waren, 
find ſchon von 50 Bewaffneten abgeholt worden. Der Pahun 
(birmaniſcher Vice-König) hat Befehl gegeben, Alle, die Hüte 
tragen, feſtzunehmen. 

Sobald wir im Miſſionshaus das hörten, ſchickten wir in 
die Stadt, um ſich weiter zu erkundigen, was vorgienge. Es 
wurde Alles beſtätigt, was uns ſchon gefagt worden war; da. 
man uns aber doch ſchon mehrere Stunden lang ruhig gelaſſen 
hatte, ſo hofften wir, daß wir als Amerikaner und als Diener 
der Religion nicht auf dieſelbe Weiſe wie die andern Fremden 
behandelt werden würden. Darin aber täuſchten wir uns; 
Bruder Hough und ich, wir trugen Hüte, und mehr brauchte 
es nicht, um uns in den allgemeinen Verhaftungsbefehl mit 
einzuſchließen. Ein Beamter kam, und forderte uns auf, ihn 
zu begleiten; er verſicherte uns freylich, das ſey nur ein in 
allen ſolchen Fällen gegen die Fremden beobachteter Gebrauch, 
und wir würden nur einige Stunden ausbleiben; uns aber abe 
nete ſchon etwas von härterer Begegnung, und wir verließen 
unſere Frauen und Kinder mit der Furcht, ſie in dieſer Welt 
nicht wieder zu ſehen. 

Wirklich führte man uns in ein von mehreren Tauſend 
Soldaten umringtes Gefängniß, wo wir die vor uns feft- 
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genommenen Europäer antrafen. Bruder Hough machte Vor⸗ 
ſtellungen, daß wir keine Engländer ſeyen; wir ſeyen bloße 
Diener der Religion, und hätten alſo nichts gethan, was uns 
der Ketten ſchuldig mache. Der Hauptmann antwortete, er 
ſey überzeugt, daß Bruder Hough nichts als die Wahrheit 
ſage, aber es ſtehe nicht in ſeiner Macht, uns loszugeben; er 
wolle jedoch dem Pahun, von dem allein unſer Leben und Tod 
abhange, unſere Vorſtellungen hinterbringen. In dieſem Au⸗ 
genblick ſahen wir einen Schmid mit Ringen, Ketten, Ham⸗ 
mern ꝛc. hineintreten, deſſen Erſcheinung uns nichts Gutes 
ahnen ließ. Wir ſahen einen von unſern Unglücksgefährten 
nach dem andern zum Ambos führen, und hernach in den 
feſteſten und düſterſten Theil des Gefängniſſes werfen. Bruder 
Hough und ich erhielten aber doch ſo viel, daß wir nicht ge⸗ 
ſchloſſen werden ſollten, bis der Yahun feinen Willen über 
uns ausgeſprochen haben würde. 

Alles um uns her war Unruhe und Verwirrung; man führte 
Kanonen auf, man ſammelte und unterſuchte die Flinten, die 
Lanzen und Schwerter, und häufte ſie innerhalb des Gebäudes 
auf. Gegen Abend näherte ſich uns ein Birmane; er warf ei— 
nen zornigen Blick auf uns, und fragte, wer wir ſeyen? Die 
amerikaniſchen Lehrer, erwiederte einer von unſerer Bewachung. 
Werft ſie zu den übrigen Gefangenen, war ſein Befehl. Dieſe 
ſtrenge Maaßregel wurde auf der Stelle genommen. Noch 
waren wir nicht gefeſſelt; die Beine aber waren uns zuſam— 
mengeſchnürt, und acht bis zehn Birmanen, mit Schwertern 
und Streitärten bewaffnet, umgaben uns. Nach etwa einer 
Stunde erfchien der Schmid wieder; er trug eine ſtarke Kette, 
die aus drey Ringen, jeder 4 Zoll lang, beſtand; dieſe aber 
waren fo feſt ineinander gefügt, daß fie zuſammen faſt fo 
unbiegſam waren wie eine Eiſenſtange. An jedem Ende der 
Kette war ein halb offener Ring, zwey Drittel Zoll dick, und 
beſtimmt, ſich um das Fußgelenke herzulegen. Der eine Ring 
wurde mit gewaltigen Schlägen um Bruder Hough's Bein ge: 
ſchmiedet, der andere um meines. Unſere ganze Lage ließ nicht 
zu, daß wir uns niederlegten; fie nahm uns allen Schlaf, alle 
Ruhe. Mitten in der Nacht verlangte man die Schlüſſel zu 
unfern Zimmern und Kaͤſten, und man fragte, ob wir Flinten 
und Schwerter zu Hauſe hätten? Wir kümmerten uns wenig 
um die Plünderung, die unſern Häuſern drohte; nur die rohe 
Behandlung, der unſere Frauen von dieſen eben fo habfüch⸗ 
tigen als grauſamen Leuten ausgeſetzt ſeyn könnten, erregte 
unſere Beſorgniß. Unſere Frauen fühlten ſich denn auch um 
nichts weniger beängſtigt als wir, ob fie gleich noch nicht in 
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ihrer Wohnung beunruhigt waren. Mung Schway- bay, ein 
bekehrter Birmane, brachte die ganze Nacht bey ihnen zu, 
und hielt durch ſein Gebeth und wahrhaft erbauliches Geſpräch 
ihren Muth aufrecht. Von den übrigen chriſtlichen Birmanen 
wagte es keiner, bey ihnen zu bleiben. 

Den 11. May. Die Nacht war lang und ermattend. More 
gens ſchickten uns unſere Frauen durch Diener das Frühſtück; 
dabey ließen fie ſich nach unſern umſtänden erkundigen, denn 
ſie wollten fie ganz kennen, und wenn fie auch noch fo be— 
ſchwerlich wären. Eine Hoffnung blieb uns noch, nämlich uns 
mit einer Bitte an Herrn Sarkies, einen Beamten von hohem 
Rang, zu wenden, der zwar ein Ausländer war, aber doch 
viel Anſehen bey den Birmanen hatte. Wir ließen alſo unſern 
Frauen ſagen, fie ſollten ſich an ihn wenden. Seine Antwort 
war, er habe ſchon Alles für uns gethan, was in ſeiner Macht 
ſtehe; und er ſey ſo wenig im Stand, uns zu helfen, daß er 
vielmehr jeden Augenblick erwarte, unſer Schickſal theilen 
zu müßen. j 

Die englifche Flotte hatte mit Anbruch des Tages die Ans 
ker gelichtet, und kam mit vollen Segeln gegen die Stadt her. 
Einige Tauſend birmaniſche Soldaten verfammelten ſich an 
den Mauern und am Ufer, um den Angriff zurückzuſchlagen, 
während Frauen und Kinder im Vorausſehen des Ausganges 
die Stadt verließen, und ſich mit ſo viel von ihren Habſelig⸗ 
keiten, als ſie tragen konnten, in die Wälder flüchteten. Als 
man erfuhr, daß die Flotte nur noch ein Paar Stunden von der 
Stadt entfernt ſey, wurden noch zwey Engländer, ein Grieche 
und ein Armenier, paarweiſe zuſammengeſchloſſen, uns als 
Leidensgefährten zugeſellt. Unſere Wache wurde ſehr verſtärkt 
und genau angewieſen, uns wohl zu verwahren; aller Verkehr 
mit den Unſrigen, mit Allem, was außerhalb des Gefäng- 
niſſes war, wurde aufgehoben. Ein treuer alter Diener des 
Hauptmanns Trench ſchlich ſich, als gerade die Thür halb ge— 
öffnet wurde, unbemerkt in das Zimmer; ſo wie er ſeinen 
Herrn und uns Alle in dieſem Zuſtande ſah, weinte er wie ein 
Kind; er nahm auch ſeinen großen Turban vom Kopf, riß ihn 
in Streifen, und umwand damit unſere Fußgelenke, daß fie 
nicht von den Ketten wund gerieben würden. Wir lernten 
das hernach als eine wahre Wohlthat erkennen. 

Bald darauf wurde unſerer Wache durch die Gefängnißthür 
Befehl vom Pahun gebracht, nämlich: ſobald die Flotte an— 
fienge, die Stadt zu bombardiren, fo ſollten alle Gefangenen 
ohne Zaudern niedergehauen werden. So verſchwanden alle 
unſere Hoffnungen. Die Soldaten fiengen ſogleich an, ihre 
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Mord⸗Werkzeuge an Steinen zu wetzen; fie ſchwangen fie über 
unfere Köpfe hin, damit wir ſähen, wie künſtlich und mit 
welcher Luſt ſte den Todes-Befehl vollziehen würden. An der 
Stelle, die ſie für das Gemetzel beſtimmten, ſchütteten ſie 
Sand hin, der das Blut aufnehmen ſollte. Düſteres Todes⸗ 
Schweigen herrſchte unter den Gefangenen. Das große Meer 
der Ewigkeit ſchien nur einen Schritt von uns zu ſeyn. Bru⸗ 
der Hough und ich warfen uns auf eine Matratze hin, von 
der wir nicht wieder aufzuſtehen hofften; fo warteten wir ger 
faßt auf den erſten Schuß gegen die Stadt, der uns das ger 
wiſſe Todeszeichen ſeyn ſollte. In der Zwiſchenzeit hatten 
unſere Frauen die Nachricht von unſerer wahren Lage, die wir 
ihnen auf alle Weiſe zu verbergen geſucht hatten, erfahren. 
Was ſie fühlten, läßt ſich eher denken als beſchreiben; wer 
kann den Seelenkampf in Worte faſſen, unter dem ſie auf 
den erſten Schuß warteten, auf den Boten, der ihnen eine 
traurigere Nachricht bringen ſollte, als der Tod für fie ſelbſt 
geweſen wäre? 

Endlich rückte die Flotte völlig heran, und der Angriff be 
gann. Die erſte Kugel in die Stadt flog mit einem ſchreck—⸗ 
lichen Knall gerade über unſere Köpfe hin. Unſere Wache 
verkroch ſich in der größten Beſtürzung, und unfähig ihr 
Mordgeſchäft zu verrichten, in die Ecke des Gefängniſſes. Da 
verhielten fie ſich ganz ruhig, bis eine volle Ladung von dem 
Schiffe Liffey, die das Gebäude bis auf den Grund erbeben 
machte, fie dermaßen in Schrecken ſetzte, daß fie wie Kinder 
aufſchrieen, und laut erklärten, fie wollten die Thür aufbre- 
chen. Wir ſuchten ihnen das auf alle Weiſe auszureden, denn 
wir fürchteten, die Birmanen möchten, wenn ſie uns von der 
Wache verlaſſen finden ſollten, der Möglichkeit des Entrinnens 
durch augenblicklichen Tod ein Ende machen. Aber kein Zu⸗ 
reden machte Eindruck auf fie; wir müßen fort, ſchrien fie, 
das Haus fällt ſicher zuſammen. Es gelang ihnen bald, die 
Thür aufzubrechen; ſie liefen alle fort, doch gebrauchten fie 
die Vorſicht, die Thür von außen wieder zu verrammeln. 

Nun waren wir allein. Das Feuer hörte um dieſe Zeit von 
beyden Seiten auf, und wir ſtengen an, der Hoffnung auf 
Befreyung etwas Raum zu geben, weil wir aus der jetzigen 
Stille ſchloſſen, die Birmanen müßten entweder ſich ergeben 
haben oder geflohen ſeyn, die engliſchen Truppen alſo ſtiegen 
ſchon ans Land, und würden bald erſcheinen und uns aus un⸗ 
ſerer gefahrvollen Lage befreyen. 

Unſere Frauen konnten ſich beym Anfang des Schießens 
nichts anderes denken, als daß in dieſem Augenblick die 
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unbarmherzigen Birmanen ihre Hände in unferm Blute fürb⸗ 
ten. Dazu hatten ſie Urſache genug, zu fürchten, daß ihnen 
in ein Paar Augenblicken das nämliche Schickſal bevorſtehe. 
Mung Schway⸗bay war noch immer bey ihnen, und erklärte, 
er wolle zu ihrem Schutze und zur Erhaltung unſerer Sachen 
thun, was er nur könne; das hat er denn auch mit eigener 
Lebensgefahr gethan. Er ſagte es ihnen offen, daß die Bir 
manen auch ſie aufſuchen würden, denn es ſey ihr durchgängi— 
ger Gebrauch, wenn fe einen Mann unter ſolchen Umſtänden, 
wie die unfrigen waren, umbrächten, daß fie auch fein Weib, 
ſeine Kinder, alle ſeine Verwandten bis ins ſechste Glied hin— 
ſchlachteten. Da ſie alſo ſahen, daß ſie zu Hauſe durchaus 
nicht mit der Hoffnung des Entrinnens bleiben konnten, fo 
verſteckten ſie das Belle, was fie von Hausgeräthe hatten; fie 
nahmen nur einige Kleider, einen Polſter und die Bibel, und 
ſuchten einen Zufluchtsort innerhalb der Mauern einer nahe 
gelegenen portugieſiſchen Kirche. Sie baten den Prieſter, ſie 
hineinzulaſſen; aber dieſer Diener der Religion wollte die 
heilige Stätte nicht durch ihre ungeweihten Tritte bes 
flecken laſſen; er trieb ſie von der Kirche weg, von ſeinem 
Hauſe, ja von dem Vorplatz außerhalb des Hauſes. Nun 
nahmen ſie ihre Zuflucht zur Verkleidung, weil ſie einmal auf 
die Straßen gehen mußten, die ganz voll Birmanen waren. 
Sie verſchafften ſich alſo Kleider, die ſie über die ihrigen an— 
zogen; Geſicht und Hände färbten ſie ſchwarz, und ſetzten bir⸗ 
maniſche Kopfbedeckung auf. So traten ſie mitten in die 
Haufen hinein, und giengen unentdeckt fort, während fie die 
Birmanen mehrmals nach den Frauen der fremden Lehrer fra— 
gen hörten, was ſie in beſtändiger Furcht hielt, man möchte 
ſie erkennen. Nach einiger Zeit kamen ſie an das Haus einer 
Portugieſinn, wo ſie hineingiengen, und um Schutz flehten; 
aber das fühlloſe Geſchöpf ſchlug ihn ab, indem ſie ſagte, es 
könnte ſie ihr eigenes Leben koſten, wenn ſie dieſe Unglücklichen 
aufnähme. Inzwiſchen waren ſie von der Ermüdung und See— 
lenangſt jo erſchöpft, daß fie ſich auf eine Matte hinwerfen 
mußten; ſie waren außer Stand, jetzt weiter zu gehen. 

Wir laſſen ſie einſtweilen hier, und kehren in das Gefäng— 
niß zurück, wo ungefähr eine halbe Stunde lang Alles ruhig 
blieb. Auf einmal veränderte ſich der ganze Auftritt. Etwa 
fünfzig bewaffnete Birmanen fuhren wie toll herein. Augen— 
blicklich wurden wir ergriffen, herausgeſchleppt, die Kleider 
heruntergeriſſen, und die Arme fo feſt über den Rücken zuge— 
ſchnürt, daß wir ſie durchaus nicht mehr bewegen konnten. 
Mir war, als wenn die Stricke bis ans Bein hinein geſchnitten 
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Hätten; die ganze Behandlung war, wie wenn wir Verbrecher 
wären, die man zum Richtplatz führt. Wir mußten nun vor 
mehreren Soldaten hingehen, die uns mit der Spitze ihrer 
Lanzen forttrieben; Andere hielten den Strick, der unſere 
Arme zuſammenſchnürte; fie riſſen uns bald rechts, bald links, 
ſo daß wir durchaus nicht wiſſen konnten, wie wir eigentlich 
gehen ſollten. Manchmal trieben ſie uns vorwärts, dann hiel⸗ 
ten fie uns wieder zurück; unſere Beine waren ſo mit den 
Ketten beſchwert, daß wir faſt niederſielen: kurz es war, als 
fännen ſie auf Mittel, uns zu quälen. Klagen war dabey 
ganz vergeblich. 

Nachdem ſie uns ſo durch beynahe alle Straßen der Stadt 
zur Schau geführt hatten, brachten fie uns endlich zu dem 
Pongdau, das heißt zu dem Platz, wo Prozeſſe geführt und 
Urtheile ausgeſprochen werden; es war der Platz des Gerichtes, 
nicht der Gerechtigkeit. Hier ſaß der Verfüger über Leben 
und Tod, von andern Stadt⸗Beamten umgeben. Er ließ uns, 
mit dem Angeſicht zu Boden gekehrt, vor ſich hinknien; wir 
unterwarfen uns im Gehorſam ſeinem Befehl. Auf einer Seite 
war ein larmender Haufe, der ſchrie: „That dau! That 
dau!“ „Bringt fie um! Bringt fie um! * Zwiſchen uns und 
dem Pahun knieten zwey Dollmetſcher, die mit Thränen um 
Gnade für uns baten. Das Geſchrey des Haufens überwog. 
Der Scharfrichter, der mit einem großen Meſſer in der Hand 
die Entſcheidung erwartete, erhielt den Befehl, ans Werk zu 
gehen; gerade aber, als er das Meſſer aufhob, um dem ihm 
zunächſt knienden Gefangenen den Kopf abzuſchneiden, bat 
Bruder Hough um Erlaubniß, dem Pahun einen Vorſchlag 
zu machen. Dieſer winkte dem Scharfrichter, einzuhalten, 
und fragte, was der Lehrer zu ſagen habe? Der Vorſchlag 
war, daß einer oder zwey der Gefangenen auf die Flotte ge— 
ſchickt werden möchten, in welchem Falle wir verſprechen könn⸗ 
ten, daß wenigſtens das Feuern auf die Stadt im Augenblick 
aufhören ſolle. „Aber, fagte der Pahun, ſeyd ihr deß auch 
gewiß? Wollt ihr feſt verſprechen, daß ihr Frieden macht?“ 
In dieſem Augenblick erregte eine volle Ladung von dem Liffey 
großen Schrecken. 

Der Pahun und die andern Beamten fuhren auseinander, 
und ſuchten Schutz unter dem ufer eines nahen Leiches. 
Nun durften wir wieder, was wir vor einer Minute nie 
mehr thun zu können gehofft hatten, auf den Beinen ſtehen. 
Das Feuern nahm zu, und die Menge ſieng an, in aller Eile 
zu fliehen. Schon waren unſere Gelenke ganz wund von ben 
Ketten; die Stricke an den Armen ſchmerzten unerträglich; 
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wir hatten keine Bedeckung außer Beinkleider; und doch muß⸗ 
ten wir, mit den Lanzen angetrieben, mit Leuten gleichen 
Schritt halten, welche die Furcht eilend vorwärts jagte. 
Nachdem es durchs Stadtthor gegangen war, zogen ſie hart 
an der Mauer hin, um nicht von den Kanonenkugeln, die 
nach allen Seiten hinflogen, getroffen zu werden. Endlich 
lenkten fie nach dem Richtplatz ein, und dahin, glaubten wir, 
würden ſie uns führen Wir kamen gerade an dem Hauſe der 
Portugieſinn vorbey, welches vor wenigen Minuten unſere 
Frauen, um Schutz zu ſuchen, betreten hatten. Sie ſahen 
uns vorbeyeilen; ſte wußten, daß es dem Richtplatz zugieng, 
und ſprachen zu einander: „Das iſt das letztemal, daß wir 
unſere Männer ſehen! Uebrigens war es ſchon etwas Troſt 
für ſie, uns am Leben zu wiſſen; denn fie hatten uns bis da⸗ 
bin ſchon für todt gehalten. Ihr erſtes Gefühl war nun, wie 
ſie uns ſeitdem geſagt haben, uns zu folgen und unſer Schick⸗ 
ſal zu theilen; ein kurzes Nachdenken aber überzeugte ſie, wie 
unpaſſend das wäre; vor ihren Augen hingeſchlachtet zu wer— 
den, hätte uns den Tod verbittert, und wäre für fie ärger 
als der Tod geweſen. Es war ein Glück für uns, daß wir 
gar nicht wußten, bis alles vorüber war, daß ſie uns geſehen 
hatten. f b 9 
Bald darauf zeigte es ſich, daß wir nicht zur Hinrichtung 
geführt werden ſollten; denn wir zogen am Platz vorbey, dem 
großen Goͤtzen-Tempel zu. Wir ſchauten um, und ſahen den 
Pahun mit feinen Offizieren zu Pferd folgen. Als fie uns 
eingeholt hatten, ſtiegen ſie ab, ſetzten ſich, und ließen uns 
noch einmal vor ſich kommen, aber nicht in einer ſo unter— 
würfigen Stellung wie vorher; es ſchien überhaupt die ganze 
Behandlung milder. Man band uns die Arme los, gab uns 
etwas Waſſer mit Plantanen und Sſcheruts. Nach einer kur— 
zen Berathung über Bruder Hough's Vorſchlag wurde derſelbe 
angenommen, und man machte ihn von der Kette los. Er 
verlangte, daß man mich mit ihm ſchicken möchte, aber das 
wurde abgefchlagen. . 
Als er fort war, übergab man uns Gefangene einem Ofſi⸗ 
. zer von geringerem Rang, mit genauem Befehl, uns umzu— 
bringen, wenn Hough ſeinen Zweck nicht erreichen ſollte; die— 
ſer Befehl machte denn auch den Inhalt der durch Bruder 
Hough an den engliſchen Befehlshaber geſchickten Botſchaft 
aus, und von ihrem Erfolg hieng nun alle Hoffnung für un— 
ſer Leben ab. Der Offizier befahl, daß wir bis zur Rückkehr 
des Abgeſandten in einem Gebäude oben auf derſelben Fläche 
mit dem großen Götzen-Tempel verwahrt und gaſtfreundlich 
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behandelt werden ſollten. Vier von uns waren fo durch Er— 
mattung und den von dem Reiben der Ketten verurſachten 
Schmerz erſchöpft, daß fie nicht weiter gehen konnten; ihnen 
erlaubte er, in einem Gebäude am Fuße des Tempels zu bleiben. 
Unſer jetziger Verwahrungsort war ein ſtarkes Gebäude von 
Backſteinen, in vier Abtheilungen. Die erſte davon war von 
großen Götzenbildern beſetzt; die zweyte war eine Art Saal; 
hinter ihr waren zwey kleine Kerker oder dunkle, düſtere Zim⸗ 
mer, die zur Aufbewahrung von Koſtbarkeiten beſtimmt ſchie⸗ 
nen. Zuerſt wurden wir in die zweyte Abtheilung geſperrt, 
bald darauf aber in einen der erwähnten Kerker. Wir fanden 
das Gemach voll birmaniſcher Waaren von beynahe allen Arten; 
es war da weder Fenſter noch irgend eine andere Bequemlich— 
lichkeit, und man gab uns weder zu eſſen noch zu trinken. 
Bruder Hough begegnete auf dem Weg zur Flotte einer 
Compagnie Soldaten, die gerade gelandet hatten. Er ſagte 
einem von den Offtzieren, welchen Auftrag er auszurichten 
habe, und beſchrieb den Ort und die Umſtände, in welchen 
er uns verlaſſen, worauf der Trupp gleich uns aufzuſuchen 
gieng. Ehe er aber auf den Platz kam, hatte man uns, wie 
eben erzählt, fortgeführt; ſobald der Pahun mit feinem Ge- 
folge hörte, daß eine Schaar Soldaten gegen ihn anrücke, 
floh er in die Wälder. Das engliſche Militair hatte auch et⸗ 
was über unſere Frauen gehört, und gieng aus, ſie zu ſuchen; 
fie aber waren inzwiſchen aus dem Haufe der Portugieſinn ger 
jagt worden, und hatten ſich endlich mit einer Menge anderer 
Ausländerinnen, deren Männer gleichfalls gefangen waren, 
in ein kleines Bambushaus geflüchtet. Hier waren ſie nur 
vor den Augen der vorbeyziehenden Schaaren verborgen, ſtan— 
den aber in drohender Gefahr von den Kanonenkugeln, die 
jeden Augenblick um fie her fielen; und ſelbſt hier wurden fie 
von den Birmanen geſucht, aber ein Jüngling, der an der 
Thür ſtand, ſagte den Fragenden, die Frauen der Lehrer ſeyen 
nicht darin, und er wiſſe nichts von ihnen. Hier blieben ſie 
in einem Zuſtand großer Gefahr und Angſt, bis ſie endlich die 
Töne der Jägerhörner vernahmen; nun wußten ſie gewiß, daß 
engliſche Truppen in der Nähe ſeyen; fie warfen ihre birma- 
niſche Kleidung weg, und liefen ihnen entgegen, Geſicht und 
Hände noch immer ſchwarz, und ihr ganzes Ausſehen das von 
Perſonen in großem Jammer. Ihre erſten Worte an den 
menſchenfreundlichen Offizier, der fie in Schutz nahm, waren: 
„Unſere Männer! unfere Männer!“ „Wo find Ihre Männer?” 
fragte der Offizier. Sie konnten nur fagen, daß fie uns nicht 
kange hatten in Ketten, faſt nackt, vorbey dem Richtplatze zu 


354 


führen ſehen. Er ſchickte auf der Stelle einige von feinen 
Leuten nach dem angezeigten Platze, um zu ſehen, ob unſere 
Leichname zu finden ſeyen; denn er hatte keinen Zweifel, daß 
wir ſchon hingerichtet ſeyen. Sie kamen ohne Auskunft wie⸗ 
der. Nun führte man die Frauen in die Stadt, weil es nicht 
ſicher war, die Nacht im Mifftonshaufe zuzubringen, und gab 
ſie in den Schutz des Herrn Sarkies, deſſen Familie ſehr gütig 
war, und Alles that, um es ihnen bequem zu machen und ſie 
zu tröſten. g 

Bruder Hough brachte die Botfchaft des Pahun dem enge 

liſchen General, Sir Archibald Campbell, der darauf erklärte: 
„Wenn die Birmanen einen Tropfen Bluts von den Weißen 
vergießen, fo verheeren wir das ganze Land und machen Alles 
ohne Gnade nieder. Nun gieng er wieder an den Ort hin, 
wo er den Pahun verlaſſen hatte; hier wollte er ihm die Ante 
wort des Generals bringen, aber der Birmane war nicht mehr 
da. Er gieng nun fort bis zum großen Götzentempel, wo er 
viele Birmanen antraf, die er nach dem Pahun und auch nach 
den Gefangenen fragte. Da er aber über dieſe ſo wenig als 
über jene Auskunft erlangen konnte, ſo gieng er in die Stadt 
zurück, und fand da unſere Frauen unter ſicherem Schutz. Es 
iſt ſehr bemerkenswerth, daß er den ganzen Gang machte, ohne 
von einem einzigen Birmanen angefochten zu werden. 

Es war nun beynahe acht Uhr, und da das Feuern von der 
Flotte noch immer fortgieng, ſo mußten wir fürchten, Bruder 
Hough habe mit feiner Botſchaft an den General wenig aus- 
gerichtet. Wir hielten uns aber fo ſtill als möglich, denn 
darauf ruhte nun unſere einzige Hoffnung der Bewahrung. 
Von Hunger und den Anſtrengungen des Tages erſchöpft, leg— 
ten wir unſere nackten Körper auf den Boden und ſuchten ein 
wenig Ruhe; aber unſere Lage war zu unbequem, als daß wir 
hätten Schlaf finden können. Mehrmals in der Nacht mach— 
ten uns die Birmanen große Angſt; es waren mehrere Hun— 
dert um uns her, und wir konnten uns faſt nicht bewegen, 
ohne mit unſern Ketten ein Getöſe zu machen, das in einer 
ziemlichen Entfernung zu hören war. ; 

Den 12. May. Sehr früh des Morgens kam eine Abthei— 
lung Biemanen angenfcheinlich in der Abſicht, uns umzubrin⸗ 
gen, oder, was mir ſchrecklicher vorkam als der Tod ſelbſt, 
mit ſich in den Wald zu nehmen. Sie giengen in den Theil 
des Gebäudes, wo ſie uns wahrſcheinlich den Abend vorher 
hatten einſperren ſehen; und da ſie uns nicht fanden, ſo ge— 
riethen ſie, nach ihrer Sprache zu urtheilen, in große Wuth. 
Da dieſes Gemach an unſern Aufenthaltsort anſtieß, und die 
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Thur nicht ganz genau ſchloß, fo kamen fie und unterſuchten. 
Sie war geſchloſſen, und die Sucher wollten fie gerade auf— 
ſprengen, als Jemand von außen ſchrie, die Engländer ſeyen 
im Anzug; darüber erſchracken fie, und flohen mit großer Eile. 
Einen Augenblick vorher hatten wir zu einander geſagt: „Es 
iſt aus mit uns!” Damals ſchien der Tod, oder etwas noch 
Schlimmeres, unvermeidlich; jetzt aber nahm die freudigſte 
Hoffnung die Stelle der Furcht ein. Alle Birmanen waren 
geflohen, die engliſchen Truppen waren nahe; ſchon konnten 
wir deutlich ihre Stimmen vernehmen — aber nur gar zu bald 
wurden wir von dem Gipfel der Hoffnung wieder in den Ab— 
grund der Verzweiflung hinabgeſtürzt. Die Engländer zogen 
vorüber; die Birmanen nahmen aufs neue Beſitz von dem 
Tempel, und wir hörten fie oft im anſtoßenden Gemach. 
Endlich kam der Augenblick der Erlöſung. Eine andere Trup— 
pen⸗Abtheilung rückte unter dem Befehle von General Camp⸗ 
bell ſelbſt an; als die Birmanen fie in einiger Entfernung 
ſahen, feuerten fie zwey auf dem Tempel aufgepflanzte Kano— 
nen los, und das war für uns das erſte Zeichen von dem Her— 
annahen der Befreyer. Kaum waren die Kanonen gelöst, fo 
machten ſich alle Birmanen aus dem Staub; und zehn Minus 
ten ſpäter konnten wir zu unſerer unbeſchreiblichen Erquickung 
den Truppen unſern Aufenthaltsort entdecken. Ich glaube, 
es war General Campbell, der unſere Thüre aufſprengte. 
Entblößt, von Schmutz bedeckt, faſt erſtickt, krochen wir aus 
unſerm Kerker. Der General hieß uns willkommen unter ſei— 
nem Schutze, und befahl, ſogleich unſere Ketten abzunehmen; 
fie waren aber fo dick und unbiegſam, daß alle Verſuche ganz 
vergeblich waren, und wir noch eine kleine Stunde weit ge— 
feſſelt in die Stadt gehen mußten. Kleider, Lebensmittel und 
dergleichen wurden uns auf der Stelle gereicht. Unſere unten 
am Fuße des Tempels eingekerkerten Gefährten waren ſchon 
früh des Morgens befreyt worden und in die Stadt zurückge— 
kehrt. Meiner Frau hatte man geſagt, ich ſey auch darunter; 
wie bitter war ihr nicht dann die Nachricht, daß ich nicht 
unter den Befreyten ſey, daß dieſe auch gar keine Auskunft 
über mich und meine übrigen Gefährten geben können! Sie 
wußten weiter nichts, als daß ſie die vorige Nacht von uns 
abgeſondert worden ſeyen; und ſo erfuhr meine Frau gar nichts 
von mir, bis ich wieder in das Miſſtonshaus eintrat. 

Ich darf gar keine Beſchreibung unſerer Gefühle bey einem 
Wiederſehen nach ſo vielen und großen Gefahren verſuchen; 
wir fanden uns eben endlich wieder Alle beyſammen, wohl und 
der Macht der barbariſchen, unbarmherzigen Birmanen ent⸗ 
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ronnen. Ich für meinen Theil wurde tiefergriffen bey die 
ſem plötzlichen Uebergang von der tiefſten Noth zum höchſten 
Gipfel der Freude. Wenn ich über die Auftritte der Gefahr, 
die wir ausgeſtanden haben, nachdenke, und über unfer haar— 
breites Entrinnen aus Lagen der größten Hoffnungsloſigkeit, 
ſo kommt mir unſere gänzliche Befreyung faſt wie ein Wunder 
vor. Mehr als einmal war uns die drohende Gefahr ſo nahe, 
daß ich nur fagen konnte: „HErr, hilf jetzt, wir verderben!” 
Gott war meine einzige Hoffnung; dieſe aber verließ mich auch 
in der äußerſten Noth nicht. Ich hegte eine ſtille Zuverſicht , 
daß Gott uns am Ende doch durchhelfen werde, wenn auch 
Alles um uns her dieſer Zuverſicht widerſprach. Iſt ſie nicht 
unſchätzbar, die Hoffnung des Evangeliums, die als ein Anker 
der Seele feſt und ſicher hineingehet in das Inwendige des 
Vorhangs! Als wir am Rande der Ewigkeit ſtanden, und 
den Blick auf uns ſelber richteten, wie unbedeutend erſchien 
da Alles, was uns in dieſer Welt ſo ſehr anzieht! wie groß 
das Weſen einer unendlichen Ewigkeit! wie unſchätzbar eine 
wohlgegründete Hoffnung auf das Verdienſt des HErrn Jeſu, 
neben deſſen Namen kein anderer unter dem Himmel den Men⸗ 
ſchen gegeben iſt, darin wir ſollen ſelig werden.“ N 5 

So weit das Tagebuch des Miſſionars Wade. Nach den 
darin beſchriebenen Vorfällen ließ der Zuſtand des mit Krieg 
überzogenen Landes an keine Miſſtons-Arbeit für jetzt denken, 
und die Geſchwiſter Wade und Hough verfügten ſich nach Cal- 
kutta und Serampore, wo fie von den Brüdern der Baptiffen- 
Miſſion freundlich aufgenommen und verpflegt wurden. Bru— 
der Wade beſchäftigt ſich daſelbſt mit Ausarbeitung eines bir— 
maniſchen Wörterbuches, welches ein unſchätzbares Hülfsmittel 
für die Miſſion werden wird, indem es den künftig eintreten⸗ 
den Arbeitern daſelbſt viele Monate in der Erlernung der 
Sprache erſparen wird. b N 

Ueber die Miſſtons⸗Geſchwiſter Judſon und Price in Ava 
wird am 23. Dezember 1824 von Calkutta aus geſchrieben: 
„Von ihnen haben wir bis au' dieſen Tag nichts gehört. Wir 
find ſehr beſorgt um fie. Wenn fie noch leben, fo haben wir 
ihre Rettung einzig der beſondern Fürſorge der göttlichen 
Gnade zuzuſchreiben; denn die birmaniſche Regierung hat ſich 
in dieſem ganzen Kriege als die grauſamſte und blutdürſtigſte 
auf dem Erdboden zu erkennen gegeben; und Barmherzigkeit 
kennt man bey ihr nicht.“ 
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Der von der Sünde nicht gewußt, 
Hat willig ſeine treue Bruſt 0 
Dem Speere dargereichet; 
Zum Opfer ward Er uns gemacht, 
Rief dürſtend aus: „Es iſt vollbracht! 
Und iſt im Tod erbleichet. 
Jeſus Chriſtus 
Sitzt nun droben, 
Hocherhoben 
Als ein König, 
Dem die Welten unterthänig. 


Das predigen und zeugen wir, 
Das halten wir dem Tode für 
Mit allen ſeinen Schrecken. 
Der Herr will keinen andern Ruhm 
Als dieſes Evangelium, 
Das Todte kann erwecken. 
Alle Völker 
Sollen dieſe 
Hohe, ſüße 
Botſchaft hören 
Von dem Könige der Ehren. 


3. O Jeſu Chriſte, Morgenſtern! 
Du Glanz der Herrlichkeit des HErrn, 
Geuß aus Dein Licht der Freuden! 
Wo Einer Deinen Tod bezeugt, 
Wo Einer Dir die Kniee beugt, 
Von Chriſten oder Heiden, 
Da, Herr Jeſu, 
Triumphire! 
Laß die Thüre 
Deinen Streitern 
Stets ſich herrlicher erweitern. 
2, Heft 1826 · N 
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4, Wenn Zions Klarheit fich erhebt, 
Dann fällt der Götze, dann erbebt 
Der Finſterniß Gebäude. 
O ſchaff' lebendiges Geſtein 
Und weih' Dir einen Tempel ein 
Zu Deines Vaters Freude, — 
Daß die Völker, 
Juden, Heiden 
Voller Freuden 
In den Hallen 
Deines Hauſes niederfallen. 


5, Bereite Dir aus unſerm Bund 
Ein gutes Salz, das alle Stund 
Kann ausgeſtreuet werden. 

Du rufeſt Kindlein zu Dir her, 
Und ſchaueſt auf die Treue mehr 
Als auf den Glanz der Erden. 
Arme, warme 
Herzen liebſt Du; 
Dieſen giebſt Du 
Gnad und Stärke 
Und Gedeih'n zum guten Werke. 


6. Gieb uns nur allezeit ein Herz, 
Das ſich in Deinen Todesſchmerz 
Ganz willenlos verſenke; 

Gewöhn' uns an des Tages Müh', 

Daß Keiner weiche, noch zu früh 

An Sabbatruhe denke. 
Hier den Brüdern 
Blut und Leben 
Hingegeben, 
Hier durch Leiden, 

Dann, o Lamm! auf deinen Waiden. 
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N.“ I. Jenner 1826. 
Monatliche Auszuͤge 


aus 

dem Vriefwechſel und den Berichten 
der 

brittiſchen und anderer Bibel⸗Geſellſchaften. 


London. 


Beſchluß der brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft da⸗ 
ſelbſt vom 28. November 1825. 


Sowohl von einzelnen Gliedern der Geſellſchaft als 
von verſchiedenen Committeen der Hülfsgeſellſchaften, 
wurde die Frage zu reifer Berathung vorgelegt: ob es 
den Zwecken unſerer Bibelgeſellſchaft angemeſſen ſeyn dürf⸗ 
te, auf ihre Koſten im Auslande ſolche Bibel⸗Exempla⸗ 
rien verbreiten zu helfen, welche zugleich die ſogenann⸗ 
ten apokryphiſchen Bücher in ſich enthalten. Es wur. 
de deßhalb aus ihrer Mitte eine beſondere Commiſ— 
ſion niedergeſetzt, um dieſen Gegenſtand in reifliche 
Erwägung zu ziehen. Das Reſultat ihrer Berathung wur⸗ 
de unſerer Committee zur Beſtätigung vorgelegt, und in 
ſeinen weſentlichen Punkten in dem unten beigefügten 
Beſchluſſe gutgeheißen. 

Es iſt unſer inbrünſtiges Gebet, daß die Eintracht 
und Lie be, welche bisher unter allen Bibelgeſellſchaften 
im Inn⸗ und Auslande Statt gefunden hat, bis in die 
ſpäteſten Zeiten erhalten werden möge, und daß die Ge⸗ 
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ſellſchaft als ein Segen Gottes für die Kirche Chriſti und 
für alle Völker der Erde unverſehrt fortwirken möge. 
Im Namen der Committee ; 
die Sekretarien: 
A. Brandram. 
J. Hughes. 
C. F. A. Steinkopf. 


Beſchluß vom 21. November. 


In einer Verſammlung der Committee, die in der 
Abſicht zuſammenberufen wurde, um den von der auf— 
geſtellten Commiſſion verfaßten Bericht, den Druck der 
Apokryphen des alten Teſtaments betreffend zu verneh- | 
men, wurde nach Anhörung und Berathung deſſelben 
folgender Beſchluß gefaßt: 

„Die Geldunterſtützungen der Geſellſchaft ſollen nur 
auf den Druck und die Verbreitung der kanoniſchen Bü— 
cher der Schrift mit Ausſchluß derjenigen Bücher oder 
Theile derſelben verwendet werden, die gewöhnlich die 
apokryphiſchen Schriften genannt werden, und alle Bi— 
belexemplare, die entweder ganz oder nur theilweiſe auf 
Koſten der Geſellſchaft gedruckt werden, mögen ſie ſämt— 
liche kanoniſche Bücher oder nur einzelne derſelben in 
ſich faſſen, ſollen zu jeder Zeit gebunden ausgegeben und 
keine andern Schriften zu ihnen gebunden werden. Auch 
ſollen Geldunterſtützungen an Bibelgeſellſchaften oder ein— 
zelne Freunde der Bibelverbreitung nur in Gemäßheit 
dieſes Grundſatzes in Zukunft ertheilt werden, ” 


Auszüge aus dem einundzwanzigſten Bericht der brittiſchen und 
ausländiſchen Bibelgeſellſchaft. 
Frankreich. 


Unſer Agent, Herr Doktor Pinkerton, wurde nach 
ſeiner Rückkehr von Malta von unſerer Committee beauf— 
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tragt, eine Reiſe nach Paris zu machen. Es waren zwei 
wichtige Punkte, welche dieſelbe wünſchenswerth mach— 
ten, nämlich eine perſönliche Einſicht in die verſchiede— 
nen orientaliſchen Bibelausgaben, welche auf Koſten un- 
ſerer Geſellſchaft daſelbſt verfertigt worden, ſo wie die 
Erkundigung nach den beſten Mitteln und Wegen, auf 
denen unſere Committee den wohlthätigen Arbeiten der 
franzöſiſch-proteſtantiſchen Bibelgeſellſchaft Beiſtand lei— 
ſten möge. In Rückſicht auf dieſe beiden Punkte iſt der 
Beſuch unſers theuren Freundes in Paris mannigfaltig 
geſegnet geweſen. 

Der Druck der türkiſchen Bibel daſelbſt iſt bis 
zum Buche Hiob vorgerückt. Herr Profeſſor Kiefer wid— 
met noch immer der Bearbeitung dieſes wichtigen Wer— 
kes ſeinen unermüdeten Fleiß; und bei ſeinem Wunſche, 
dieſer Bibelüberſetzung ſo wie dem Druck derſelben die 
möglichſte Vollendung zu geben, hat er Herrn Renouard 
für die Reviſion des N. Teſtamentes zu ſeinem Gehülfen 
erhalten. Auch ſind von dieſer Ausgabe des türkiſchen 
N. Teſtamentes noch weitere 2000 Exemplar zum Druck 
beſtellt worden. Eben ſo wurde der Druck des ſyri— 
ſchen und Carſehun Neuen Teſtamentes beſchleunigt; 
auch hat das neu-ar meniſche N. Teſtament bereits 
die Preſſe verlaſſen. 

Die Pariſer Bibelgeſellſchaft hat fortgefahren, man, 
nigfaltige erfreuliche Proben von dem Segen ihrer Arbeit 
unter den proteſtantiſchen Gemeinden in Frankreich zu er- 
halten. Die Zahl ihrer Hülfs⸗Geſellſchaften it im Wach— 
ſen; auch ſind die von ihr verbreiteten Bibeln in vielen 
Fällen mit der lebhafteſten Freude aufgenommen wor— 
den. 

Aus den intereſſanten Nachrichten des Herrn Dr. 
Pinkertons heben wir folgende Stellen aus: 

„Die proteſtantiſche Bevölkerung iſt hauptſächlich 
über die vier Grenzen dieſes Königreichs zerſtreut, und 
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außer der Hauptſtadt find im Innern Frankreichs we⸗ 
nige Proteſtanten anzutreffen. Eine neuere offizielle Be— 
rechnung gibt ihre Zahl auf 722,329 Seelen an, von 
denen 509,348 der Calviniſchen und 212,981 der Tuthe- 
riſchen Confeſſion zugehören. Erſtere hat 269 und letz⸗ 
tere 219 Prediger unter ſich. 

Die Bibelgeſellſchaft zu Mömpelgard arbeitet unter 
27,136 Lutheranern. Sie iſt eine der thätigſten Hülfs⸗ 
geſellſchaften; ihr Eifer iſt beharrlich, und ſie weiß den 
hohen Werth der Aufgabe hochzuſchätzen, in den Schoos 
einer jeden Familie ein Bibelbuch hineinzugeben. Dieß 
it unſtreitig unter den proteſtantiſchenLandbewohnern in 
Frankreich die ſicherſte und kräftigſte Schutzwehr, um 
ſie vor den mannigfaltigen Anläufen des Unglaubens und 
Aberglaubens zu bewahren. In dem Jahresberichte von 
Mömpelgard wird bemerkt, daß bei einem deßhalb an- 
geſtellten Hausbeſuche unter 2050 Familien 2500 N. Te⸗ 
ſtamente und 540 Bibeln angetroffen wurden. Es iſt in 
der That zweifelhaft, ob irgend ein Bezirk dieſes König⸗ 
reiches ſo wohl mit dem Worte Gottes verſehen iſt, wie 
es bei dieſem Diſtrikte der erfreuliche Fall iſt. 

Die Wirkungen, welche von der Verbreitung des 
Wortes Gottes unter den Proteſtanten in Frankreich be- 
reit zum Vorſchein gekommen ſind, und ſich auf die man⸗ 
nigfaltigſte Weiſe zu Tage legen, ſind von ungemein 
wohlthätiger Beſchaffenheit. Dieß wird im allgemeinen 
von Allen anerkannt, welche die Sache Chriſti zum Ge— 
genſtand ihrer Beobachtung gemacht haben. Die Prote— 
ſtanten ſammeln ſich um das Wort Gottes her, als um 
einen Mittelpunkt, an dem ſie Alle gleichen Antheil ha— 
ben; und dieſer dient als Band brüderlicher Vereini— 
gung und gegenſeitiger Verbindung des Lebens, wie ſie 
in frühern Zeiten, als Theil eines Ganzen, nie ſich er— 
kannt hatten. Die Grundwahrheiten des Proteſtantis— 
mus und des Evangeliums werden nun vermittelſt des 
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allgemeinen Leſens der h. Schrift, und vermittelſt den 
Berichten in allen Dörfern, wo Proteſtanten wohnen, 
ausgebreitet und aufs neue bekannt gemacht. In dem Lichte 
des Wortes Gottes iſt da und dort, der beklagenswerthe 
Zuſtand der Erziehung des nachwachſenden Geſchlechtes 
zur wahren Erkenntniß gebracht worden; auch hat man 
auf den Bergen und in abgelegenen Felſenthälern Hun⸗ 
dert theure Seelen auf dieſem Wege angetroffen und 
kennen gelernt, die ohne Prediger und ohne öffentlichen 
Gottesdienſt in ſtiller Verborgenheit lebten, und denen 
jetzt geiſtliche Hülfe dargereicht werden kann. Dabei 
darf man mit freudiger Zuverſicht wahrnehmen und be— 
haupten, daß die Segnungen des lebendigen Chriſten⸗ 
thums ſich da und dort mannigfaltig durch die Arbeiten 
der Bibelgeſellſchaften vermehrt haben. 

Die ganze Zahl von Bibeln und N. Teſtamenten, 
welche von den franzöſiſchen Bibelgeſellſchaften ſeit dem 
Jahr 1818 unter 180,000 proteſtantiſche Familie verbrei- 
tet wurden, beläuft ſich auf nicht mehr denn 40,000 
Exemplare. Dieß iſt ein ſehr mangelhaftes Verhältniß 
zu den Tauſenden von Bibelbedürftigen, die ſich von al⸗ 
len Seiten zeigen. So hat man z. B. zu St. Hippolite 
im Departement du Gard unter 5311 Seelen nicht mehr 
als 100 Bibeln und Teſtamente angetroffen, und es iſt 
mit Recht zu befürchten, daß wenigſtens die Hälfte der 
proteſtantiſchen Familien in Frankreich ſich noch ohne 
Bibeln befindet. 

An die Bibelgefellfchaft zu Paris haben fich bereits 
40 Hülfs⸗ und 65 Zweiggeſellſchaften nebſt einer großen 
Anzahl kleinerer Vereine angeſchloſſen, welche erfreuliche 
Mittel und Wege zur Verbreitung des Wortes Gottes 
unter einer Bevölkerung darbieten, welche unter den 
Stürmen der nächſten Vergangenheit ſo vielen Unterricht 
und Erkenntnißmittel der himmliſchen Wahrheit einge⸗ 
büßt haben. 


La bfador. 
Schreiben der Miſſionarien zu Hoffenthal vom 27. Juli 1825. 


Ihr ſchätzbares Schreiben, welches wir am 13. Fe⸗ 
bruar, dem Tag an welchem die Harmony in unſerer Bay 
einlief erhielten, machte uns allen recht herzliche Freu— 
de, und wurde uns zu einer neuen Aufmunterung uns 
dem Dienſte des Herrn zu weihen, als Glieder des gei— 
ſtigen Hauſes, an welchem Jeſus Chriſtus der Eckſtein iſt. 

An dem, was wir für die Ausbreitung des Reiches 
Gottes in dieſen Gegenden unter dem Segen des HErrn 
thun dürfen, hat die brittiſche Bibelgeſellſchaft einen 
nicht geringen Antheil, denn durch ihre Freigebigkeit 
ſind wir in den Stand geſetzt worden, das ganze neue 
Teſtament, mit Ausnahme der Offenbarung Johannis, 
(welche noch nicht ganz vollendet iſt), unſern Eskimos 
in die Hände zu geben, ſo daß das Wort Gottes reich— 
lich unter ihnen wohnen kann. Jede Familie, ja jedes In⸗ 
dividuum, welches leſen kann, iſt nun im Beſtitze dieſes 
heiligen Schatzes; und alle ohne Ausnahme haben nun 
außer der öffentlichen Predigt noch Gelegenheit durch das 
Leſen Seines Wortes, mit der vollgültigen Erlöſung Je— 
ſu Chriſti ſich bekannt zu machen. 

Die ſeligen Früchte davon ſind klar am Tage, und 
ob es uns auch ſcheinen mag, es ſey einiger Same un— 
ter Dornen gefallen, ſo hoffen wir doch mit demüthigem 
Vertrauen auf Gott, daß derſelbe zur rechten Zeit noch 
aufgehen und Früchte tragen wird; indeſſen können wir 
mit Dankbarkeit gegen den HErrn verſichern, daß viel 
Samen auf gutes Land gefallen iſt und Früchte trägt in 
Geduld. Verbunden mit Ihnen auf dem gemeinſchaftli— 
chen Grund, uns zu beſtreben, Seelen für Jeſum zu ge— 
winnen, werden wir von Ihrem gütigen Anerbieten auch die 
Bücher des alten Teſtaments für unſere Eskimos zu dru- 
cken herzlich gern Gebrauch machen, und mit erneuertem 
Eifer an dem Werke der Ueberſetzung jenes Theils der 
heiligen Schrift fortfahren, mit der Gnade und Kraft, 
die uns der HErr dazu ſchenkt; wozu wir noch die Verſiche⸗ 
rung hinzufügen, daß von unſerer Seite keine Mühe 
geſpart wird, damit die Ueberſetzungen ſo genau und 
ſorgfältig als möglich durchgeſehen werden, ehe wir ſol— 
che der Bibelgeſellſchaft einſenden. 


———— S — 


N. HL : Februar 1826. 


Monatliche Auszüge 
aus 


dem Briefwechſel und den Berichten 
der 


brittiſchen und anderer Bibel Geſellſchaften. 
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Aus dem ein und zwanzigſten Jahresbericht der brittiſchen und 
f ausländiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Die däniſche Vibel⸗Geſellſchaft hat in Verbindung 
mit ihren Hülfsvereinen bei 60,000 Bibeln und N. Teſta⸗ 
mente in Umlauf geſetzt. Bei der mächtigen Waſſers⸗ 
noth, welche im verfloſſenen Jahr ſo manche fruchtbare 
Strecken von Schleswig und Holſtein verwüſtete, war es 
der in dieſen Herzogthümern errichteten Bibelgeſellſchaft 
eine beſondere Angelegenheit den Unglücklichen mit dem 
Worte des Troſtes zu Hülfe zu eilen, und fie zu der le⸗ 
bendigen Quelle hinzuführen, bei der ſie die ſicherſte 
Heilung für die tiefgeſchlagenen Wunden finden können. 

Nach einer Berechnung, die der verehrte Präſident 
der ſchwediſchen Bibelgeſellſchaft, Graf Roſenblad, 
gemacht hat, iſt der Mangel an Bibeln in Schweden 
noch fo groß, daß die jährliche Verbreitung von wenig⸗ 
ſtens 30,000 Exemplarien für geraume Zeit für das vor⸗ 
liegende Bedürfniß kaum zureichen dürfte. Berechnun⸗ 
gen dieſer Art ſind in ſo fern ſehr heilſam, als ſie auf 
das Unzureichende der bisherigen Mittel zur Verbreitung 
des Wortes Gottes aufmerkſam machen, und zu neuen 
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und erhöhten Anſtrengungen ermuntern. Die Geſellſchaft 
hat bereits auf ihren Preſſen die bedeutende Zahl von 
96,700 Bibeln und 188,600 N. Teſtamenten gedruckt, 
von denen 82,772 Bibeln und 111,456 N. T. verbreitet 
worden ſind. 

Die brittiſche Bibelgeſellſchaft bedauert mit Weh— 
muth die verſchiedenen Schwierigkeiten, welche dem Lau— 
fe der ruſſiſchen Bibelgeſellſchaft in den Weg getre— 
ten ſind, dabei kann fie nicht anders als mit gerührten Lob— 
preiſungen des HErrn auf die Segnungen zurückblicken, 
womit die Gnade Gottes in dem verfloſſenen Laufe von 
11 Jahren den kräftigen Gang dieſer chriſtlichen Ver— 
bindung gekrönet hat. Innerhalb dieſer Zeit hat dieſe 
Geſellſchaft in nicht weniger als 41 verſchiedenen Spra- 
chen oder Mundarten die Bibel ganz oder theilweiſe ge— 
druckt oder angekauft, 448,109 Exemplarien derſelben in 
Umlauf geſetzt, auch die Summe von 3,711,376 Rubeln 
für dieſen heil. Zweck geſammelt und verwendet. Nicht 
weniger als 289 Hülfsvereine ſtanden mit der Peters— 
burger Geſellſchaft in brüderlicher Verbindung, welche 
als eben ſo viele hülfreiche Arme das Brod des Lebens 
über die weithin ausgedehnten Saatfelder Rußlands ver— 
breiteten. Unter ihre wichtigſten Arbeiten gehört unſtrei— 
tig der Druck der Bibel in der neuruſſiſchen Sprache, 
wovon 20,000 Expl. des N. Teſtamentes in der neuruſ— 
ſiſchen Sprache allein, und 50,000 Expl. in der neuruſ— 
ſiſchen und ſlavoniſchen Sprache in Umlauf geſetzt wur— 
den. Auch in die verſchiedenen Mundarten der auf dem 
ruſſiſchen Gebiete noch ſo zahlreich wohnenden Heiden— 
haufen iſt das N. Teſtament überſetzt und verbreitet 
worden, und erfreulich ſind die Früchte, welche da und 
dort unter dieſen Heiden das Leſen des Wortes Gottes 
getragen hat. Ein ruſſiſcher Prieſter nennt in ſeinem 
Bericht 11 heidniſche Tſcheremiſſen, ein anderer 38, ein 
dritter 100 und ein Vierter 52 derſelben, welche durch 
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die Bekanntſchaft mit dem Worte Gottes in ihrer Mut- 
terſprache freiwillig zu dem Entſchluſſe geleitet wurden, 
dem Glauben an das Evangelium ihr Herz und Leben 
zu öffnen, und dem Götzendienſte zu entſagen. 

Das Werf der ruffifchen Bibelgeſellſchaft iſt keines- 
wegs ſtehen geblieben. Es wurden im verfloſſenen Jahre 
in verſchiedenen Sprachen 70,000 Bibelexempl. gedruckt, 
und 31,163 derfelben in Umlauf geſetzt. 


Auch unter den römiſch-katholiſchen Gemein- 
den des Continentes hat der HErr die Verbreitung ſei— 
nes Wortes überſchwänglich geſegnet bis auf dieſe Stun. 
de. Zwar find die Schwierigkeiten groß und viel, wel— 
che ſich bisher dieſem Werke Gottes nicht ſelten mit 
furchtbarer Stärke entgegen geſtellt haben; aber unter 
allen Hinderniſſen war dennoch der Lauf des Evangelii 
in dieſen Gebieten der Kirche Chriſti mit jedem Tage 
herrlicher, und hat Früchte getragen, deren ſich jeder 
Freund Chriſti von Herzen freuen wird. Ja in man- 
chen Fällen haben ſich gerade dieſe Hinderniſſe in heil— 
ſame Förderungsmittel der Bibelverbreitung verwandelt, 
und zu neuem Muth und Eifer ermuntert. 


Herr Dokt. van Eß bemerkt in einem feiner Brie— 
fe: „Die Nachfrage nach einer Ueberſetzung des al— 
ten Teſtaments überſteigt allen Glauben. Da es keine 
andere katholiſche Bibeln in deutſcher Sprache gibt, 
als mit Noten und Auslegung, und dieſe gewöhn— 
lich ſo theuer ſind, daß ſie weder Prieſter noch Volk 
zu kaufen vermögen, ſo iſt das Verlangen nach einer 
woblfeilen Bibel ohne Auslegung deſto größer. Wohl 
dürften 109,000 Bibelexemplare dieſer neuen Ausgabe in 
kurzer Zeit vonnöthen ſeyn, um die Nachfragen zu be— 
friedigen. Wo immer mein N. Teſtament den Zutritt 
gefunden, und Chriſtum in den Herzen geoffenbaret hat, 
da entſteht die Begierde, unter dem Volk, ihn auch 


42 


in den Vorbilden und Weiſſagungen des alten Bunde 
zu finden. 

Ich bin von Herzen dankbar für den muntern und 
freudigen Sinn, mit dem ich in des HErrn Dienſt ar- 
beiten darf. Er hat neue Kanäle für die Verbreitung 
Seines Wortes vor mir geöfnet, und ich danke Gott, 
daß meine Geſundheit gut iſt. 

Seit der Erſcheinung meiner kleinen Schrift: Ih 
Prieſter gebt und erklärt dem Volke die Bibel! — 5 
Verlangen unter dem katholiſchen Volk nah und fern 
zugenommen. Manche katholiſche Geiſtliche ſind durch das 
Leſen derſelben der Sache des Herrn näher gebracht wor— 
den, und es war ein geſegnetes Mittel, ſelbſt manche 
meiner Gegner mit dem Werk der Bibelverbreitung zu 
verſöhnen, oder doch zu freundlichern Anſichten überzu⸗ 
führen. 

Ach! wie jammert mich des Volkes, das nach dem 
Brod des Lebens ſchreit, und es iſt Keiner, der es ihm 
darreicht. Und mit welchem hartnäckigen Widerſtande 
wafnen ſich nicht die Mächte der Finſterniß,, ſo wie fie 
die immer weitere Verbreitung des Wortes wahrnehmen. 
Aber das Wort das im Anfang war, und durch welches 
alle Dinge gemacht ſind, wird wie bisher das Leben 
und das Licht der Menſchen bleiben. Die ewige Liebe 
iſt gar wohl im Stande, den Feind in Ketteu zu legen, 
und ſeine Gewalt ſo zu beſchränken, daß er nicht mehr 
Macht hat als ihm gegeben iſt. Bis jetzt hat er zum 
Preiſe Gottes vergeblich ſich bemüht, den Hunger nach 
dem Lebensbrode aus den Herzen der Chriſten hinaus zu 
bannen; ja dieſes Verlangen nach demſelben unter den 
Katholiken wird in demſelben Maaße ſtärker und leben— 
diger, als man es durch geiſtliche Verbote zu unterdrü— 
cken ſucht. 

Oft iſts gut und heilſam für uns arme Sterbliche, 
wenn unſere Wünſche und Erwartungen durchkreuzt wer— 
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den. Wir find dann um fo mehr bereit, von aller Men- 
ſchenhülfe abzuſehen, die Welt ſich ſelbſt zu überlaſſen 
und im Glauben und Gebet unſere einzige Zuflucht 
in dem unwandelbaren Willen Gottes aufzuſuchen, ſo 
daß gerade dieſe Anfechtungen und Stürme ein bleiben- 
der Segen für die harrende Seele werden müſſen. — 


Aus dem Berichte der Bibelgeſellſchaft zu Toulouſe. 


Bei einem Beſuch im Militair-Gefänguiſſe fand ſich 
ein Offizier, der wegen eines ſchweren Vergehens bie- 
her verurtheilt worden war. Obgleich dem Namen nach 
ein Chriſt, war er jedoch mit der Bibel ganz unbekannt 
geblieben. Er fand eine ſolche in ſeinem Gefängniß, 
ſein Herz ward durch das Leſen derſelben getroffen, mit 
Ergebung fügte er ſich in das über ihn geſprochene Ur- 
theil, und nahm ſeine Bibel nach ſeinem Galeerenſchiffe 
mit. 

Der gute Saame keimte auf, aber die Sorgen des 
Lebens erſtickten bald den Wachsthum deſſelben, und als 


einige Zeit hernach ein anderer junger Offizier, Namens 


E. wegen eines kleinen Verſehens auf einige Zeit auf 
daſſelbe Galeerenſchiff kam und eine Empfehlung an 
denſelben mitbrachte, fo mußte er gar bald viel Miß⸗ 
handlung von ihm erfahren. Herr E, hatte Sinn für die 
Religion, und war daher von Herzen geneigt, ſeinem 
Unglücksgefährten das Böſe mit Gutem zu vergelten. Der 
ältere Offizier Namens B, war krank geworden, und auf 
die erſte Nachricht eilte E. in den Spital zu demſelben. 
Seine entgegenkommende Liebe und das fleißige Leſen 
des Wortes Gottes, richtete bald den geſunkenen Muth des 
B. wieder auf. Nicht lange hernach ging B. im frohen 
und lebendigen Glauben an den Heiland der Sünder, 
den er im Bibelbuche kennen gelernt hatte, ſelig aus der 
Zeit und pries ſterbend noch die Gnade, die ihm Gott 
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dadurch zufließen ließ, daß er im Gefängniſſe das Wort 
des Heiles finden konnte. Herr E. wurde bald darauf 
vom Könige begnadigt, und in der dankbaren Freude 
darüber drückte er ſich in einem ſeiner Briefe an ſeine 
Freunde alſo aus: Die Freude, welche dieſe unerwartete 
Nachricht in mir erregte, hat keineswegs ihren Grund 
in dem Verlangen in dieſe Welt voll Sünden wieder 
hineinzutreten, deren unſelige Grundſätze ich leider! nur 
allzulange zu den Meinigen gemacht hatte, ſondern in 
dem aufrichtigen Wunſch, die Thräuen meiner unglückli⸗ 
chen Familie zu trocknen, und auf den Pfad des Heils 
zurückzukehren, den ich mit des Herrn Hülfe nimmermehr 
zu verlaſſen gedenke. 


Aus dem neunten Bericht der nordamerikaniſchen Bibelgeſell— 
ſchaft. 


Die erſten Morgenſtrahlen des evangeliſchen Lichtes 
fangen an die Finſterniſſe ſichtbar zu machen, welche 
über die ganze Erde ausgebreitet ſind, und wir müſſen 
uns wundern wahrzunehmen, wie nach allen ſeit einer 
Reihe von Jahren von der Chriſtenliebe gemachten An— 
ſtrengungen unſer Vaterland mit dem Brod des Lebens 
zu verſehen, dennoch ſo manche unſerer Mitbürger daſ— 
ſelbe nicht beſitzen, und dieß leitet uns zu den natürlichen 
Schlüßen, daß außerhalb der Grenzen deſſelben der Man— 
gel am Worte Gottes noch viel drückender ſeyn muß. 
In einem unſerer weſtlichen Staaten haben nach einem 
glaubwürdigen Berichte mehr als 60,000 Einwohner, die 
leſen gelernt haben, keine Bibel, und in einzelnen Di— 
ſtrikten dieſes Staates iſt dieſelbe ganz und gar unbe— 
kannt. Auch ſcheint es nicht daß in andern unſerer 
Bundesſtaaten, die Bibelbedürfniſſe geringer find als in 
dieſem. Der Staat Miſſouri faßt eine Bevölkerung von 
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mehr als 80/000 Seelen in ſich, und es finden ſich in 
demſelben nicht 10,000 Bibeln, und der Staat Illinois 
bat bei der gleichen Bevölkerung, derſelben noch viel we— 
niger. 2 
Auch iſt der Mangel am Worte des Lebens nicht 
blos auf die weſtlichen Staaten beſchränkt. Im Staate 
Neu⸗Jerſey und ſelbſt unter unſern eigenen Augen gibt 
es gar manche Familien die keine Bibel beſitzen, ja 
es fehlt nicht an ſolchen, die noch nie eine Bibel 
geſehen haben. Es gibt ganze Nachbarſchaften in denen 
nichts vom Worte Gottes zu finden iſt. 

Alſo ſcheint ein Hunger bereits begonnen zu haben, 
ein Hunger nicht nach Brod oder Waſſer, ſondern nach 
dem Brod des Lebens, das keine Seele entbehren kann, 
wenn ſie nicht ewig unglücklich werden will, und dieſer 
Hunger hat ſich namentlich über unſere weſtlichen Ge⸗ 
biete weithin ausgebreitet. Was kann ihnen jedes dar— 
gebotne Erziehungsmittel nützen, wenn dieſes nicht durch 
die Wahrheit Gottes geheiligt wird, was kann ihnen 
die beſte Staatsverfaßung und Gerechtigkeitspflege bie⸗ 
ten, wenn nicht Billigkeit, Liebe und Barmherzigkeit 
durch die Votſchaft von der Liebe Gottes unter ihnen 
gepflanzt wird? Ohne die Bibel werden ſie den Willen 
Gottes nie kennen lernen, ohne fie bleiben fie entfrem⸗ 
det vom Sohne Gottes, welcher der Weg, die Wahrheit 
und das Leben iſt, und ſo eilen ſie hier und dort einem 
Verderben entgegen, das kein Ende nimmt. 

Die Grafſchaft Monroe im Staate Neu-Hork iſt 
uns mit einem nachahmungswürdigen Beiſpiel vorange— 
gangen. Es wurde dort die Entdeckung gemacht, daß 
manche Einwohner derſelben das Wort des Lebens 
noch nicht beſitzen, und dieſe Wahrnehmung regte die 
Guten und Weiſen im Lande zur Thätigkeit auf. Sie 
ſchickten einen Agenten in dem Lande umher, um das 
Bibelbedürfniß genauer zu erforſchen, und in kurzer Zeit 
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wurde es offenbar, daß 1200 Familien mit dem Worte 


Gottes noch nicht geſegnet find, Nun ward eine öffent- 
liche Verſammlung zu Rocheſter gehalten, der Chriſten 
aus allen kirchlichen Verbindungen beiwohnten und auf 
welcher einmüthig der Beſchluß gefaßt wurde, daß jede 
Familie in der Grafſchaft mit einer Bibel verſehen werden 
ſolle. In wenigen Stunden war der Betrag von 1200 
Bibeln unterzeichnet, und der Bedarf an Bibeln aus 
unſerm Magazin zur Vertheilung an Arme und Bedürf⸗ 
tige beſtellt. 5 

Eine beſonders erfreuliche Thatſache iſt es, daß in 
allen unſern theologiſchen Seminarien der edelſte und 
regſte Eifer für die Sache Chriſti anzutreffen iſt, und 
und daß fromme der Wiſſenſchaft gemidmete Jünglinge, 
die dem größern Theile nach nur unter großer Entbeh⸗ 
rung und Anſtrengung ihr Auskommen im Seminar zu 
ſichern wiſſen, doch Zeit und Kraft und Talent und ihre 
Sparpfenninge mit Freuden hingeben, ſobald es die Ber- 
breitung der Bibel und des Reiches Gottes auf der Er⸗ 
de gilt. Zu welch begeiſternden Hoffnungen darf ſich 
nicht unſer Vaterland erheben, wenn es auf die 
Schaar dieſer edeln Jünglinge hinblickt, die ſchon in 
ihren Vorbereitungsjahren für das heiligſte ihrer Herzen 
ihre beſten Kräfte mit Freuden opfern, und die von ei⸗ 
nem Jahre zum andern aus dieſen Pflanzſchulen prakti⸗ 
ſcher Gottſeligkeit hinaustreten in den großen Weinberg 
des HErrn, um auf dem weiten Brachacker der Welt 
den göttlichen Samen mit voller Hand zu ſtreuen, in 
deſſen Beſitz fie ſelbſt die ſchönſten Perlen der Weisheit 
und der Wiſſenſchaft gefunden haben. 5 


— — —— —— . —ä—ͤ 
Herausgegeben von der Bibelgeſellſchaft in Baſel 
und gedruckt 
in der Schweighauſerſchen Buchdruckerei. 
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